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Piraten aus dem Jenseits

Die Menge tobte vor Begeisterung. Der Catcher Cosmo Canalito war ihr Liebling. Sie nannten ihn den »Gorilla«, denn er war unheimlich stark, Kein Gegner war ihm gewachsen.

Der »Gorilla« schlug sie alle.

Bis zu diesem Abend. Denn heute war jemand gekommen, um Cosmo Canalito, den Publikumsliebling, zu töten…


Er war früher zur See gefahren, kannte die Weltmeere und hatte sieh auf den Schiffen zu Hause gefühlt. Das Schicksal spielte ziemlich verrückt, als es ihn ausgerechnet bei einer Wirtshausschlägerei seinen jetzigen Manager kennenlernen ließ.

Patrick May, der Manager, war von Cosmo Canalitos Kampfstil beeindruckt gewesen. Die Rauferei, an der acht Seeleute beteiligt waren, wurde vor allem von Canalito innerhalb weniger Minuten entschieden.

Er kämpfte so souverän, daß ihm keiner der Gegner auch nur die kleinste Beule zufügen konnte. Die Polizei traf ein und nahm erst mal alle Streithähne fest.

Alle bis auf einen: Cosmo Canalito! Den brachte Patrick May nämlich rechtzeitig in Sicherheit.

»Hör mal, Junge, wenn du möchtest, kann ich sehr viel für dich tun«, sagte Patrick May, als Canalito neben ihm im Wagen saß und sie sich weit genug von dem Wirtshaus entfernt hatten. »Ich bring’ dich ganz groß raus. Ich mach’ aus dir einen Star.«

»Wieso? Was sind Sie?« fragte Canalito, »Manager.«

»Ich kann nicht singen.«

May grinste. »Wer redet von Singen? Ich habe dich fighten gesehen. Du bist ganz große Klasse. Ich suche schon lange einen Kerl wie dich. Knorrig wie eine Eiche, einfach nicht umzuhauen. Nicht einmal mit einer Axt.«

»Soll ich Boxer werden?«

»Beinahe… Catcher«, antwortete May.

Canalito kräuselte die Nase. »Ich bin nicht interessiert, Mister…«

»May. Patrick May. Und wie ist dein Name?«

»Cosmo Canalito.«

»Klingt gut. Italiener?« fragte May. »Meine Eltern kamen vor zwanzig Jahren von Mailand hierher nach London. Sie brachten mich mit. Ich bin heute britischer Staatsbürger, habe zur Zeit Landurlaub und kehre morgen an Bord meines Schiffes zurück. Wir laufen nach Kapstadt aus. Interessiert Sie sonst noch was?«

»Im Augenblick nicht. Ich finde, wir sollten uns zusammentun, Cosmo.«

»Ich nicht. Würden Sie dort vorne bitte anhalten?«

»Klar, Cosmo.« Patrick May fuhr links ran.

»Vielen Dank für die Hilfe«, sagte Canalito und öffnete die Tür.

»Gern geschehen«, sagte May grinsend. »Ich konnte doch nicht zulassen, daß sie dich einlochen, nicht: wahr? Solltest du es dir anders überlegen, ruf mich an. Hier hast du meine Karte.« Canalito nahm die Karte und wußte, daß er nicht anrufen würde. Er stieg aus, und Patrick May fuhr weiter. So hatte es angefangen…

Am nächsten Morgen erfuhr Cosmo, daß seine Freunde immer noch saßen. Das Schiff würde ohne sie auslaufen, und es wäre eine stinklangweilige Fahrt geworden.

Diese Aussicht veranlaßte ihn, dem Schiff ebenfalls fernzubleiben und Patrick May anzurufen. Er wollte sich anhören, was ihm der Manager zu bieten hatte, und May machte ihm ein verlockendes Angebot. Er wäre verrückt gewesen, es nicht anzunehmen.

Er gab sich ganz in Patrick Mays Hände, und sein Manager hielt Wort: Er machte Cosmo Canalito, den »Gorilla«, groß, Sie verdienten eine Menge Geld.

Die Hallen, in denen der »Gorilla« kämpfte, waren stets zum Bersten voll. Die Veranstalter rissen sich um ihn. Er konnte es sich erlauben, nur die Rosinen aus dem Kuchen herauszupicken und Angebote, die ihm nicht zusagten, abzulehnen.

Patrick May hatte Cosmo Canalitos Kampfstil so publikumswirksam wie möglich gemacht. In Londons Hinterhöfen catchten die Kinder, und jeder Junge wollte so gut sein wie der »Gorilla«.

An diesem Abend - seinem letzten -übertraf sich der berühmte Catcher und Ex-Seemann selbst. Er sprang aus dem Stand hoch und nahm den Kopf seines Gegners in die Beinschere.

Die Zuschauer tobten. In Sprechchören brüllten sie: »Go-ril-la! Go-ril-la!« Und Cosmo bot ihnen, was sie haben wollten. Er machte den Gegner innerhalb weniger Minuten fertig.

Er »zerstörte« den kräftigen Mann beinahe und ließ sich anschließend von seinen Fans grinsend feiern. Mit hochgestreckten Armen stand er im Ring, und ein nicht enden wollender Jubel brandete gegen ihn.

Obwohl er diese Ovationen gewöhnt war, genoß er sie immer wieder. Er badete in der Publikumsgunst. Es war schön, von allen so sehr geliebt zu werden.

Polizisten mußten ihn auf seinem Weg zu den Umkleideräumen schützen, denn die Menge wollte ihren Champion vor lauter Begeisterung erdrücken.

Jeder versuchte ihn wenigstens kurz zu berühren. Unzählige Hände streckten sich ihm entgegen. Finger verkrallten sich in seinen weißen Bademantel.

Reporter verstopften den Gang, der zu den Umkleideräumen führte. Die Polizei schuf mit sanfter Gewalt Platz für Cosmo Canalito. Man versuchte ihm schnell die eine oder andere Antwort herauszulocken, doch er war vorsichtig.

»Die Fragen beantwortet Mr. Patrick May, mein Manager«, sagte er grinsend.

Patrick war ungemein clever und nie um eine Antwort verlegen. So unangenehm konnte die Frage nur gar nicht sein. Der Manager erwartete ihn in der Garderobe, zu der niemand Zutritt hatte.

Er umarmte den »Gorilla«. »Du warst wieder großartig, mein Junge. Ich möchte sogar behaupten, so gut wie heute warst du noch nie Es war ein Vergnügen, dir beim Kämpfen zuzusehen.«

Canalito lachte. »Mach mir jetzt bloß keinen Heiratsantrag, ja?«

»Du bist ein Ästhet im Ring, Einen wie dich hat es noch nie gegeben«, behauptete Patrick May stolz. »Ohne mich würdest du immer noch zur See fahren und dich in irgendwelchen Wirtshäusern prügeln, und dein großes Talent würde brachliegen, Der Himmel meint es gut mit uns beiden. So, und nun geh unter die Dusche. Ich stelle mich inzwischen der Meute. Schließlich gehört Klappern zum Handwerk.«

Sobald der kleine, spitzbärtige Manager die Garderobe verlassen hatte, zog sich Canalito aus und begab sich in den Duschraum - wo er von einem verdammt hübschen Mädchen erwartet wurde!

***

Er bedeckte seine Blößen hastig mit dem Handtuch und schaute die schöne Blondine entgeistert an.

»Verdammt noch mal, wer sind Sie?« entfuhr es ihm, »Mein Name ist Dabney Stills.«

»Wenn Sie ein Autogramm wollen…«

»Ich möchte Sie interviewen«, sagte das attraktive Mädchen. Sie nannte den Namen der Zeitung, für die sie schrieb, und behauptete, dies wäre ihr erster großer Auftrag. »Wenn Sie mich fortschicken, gibt man mir nie wieder eine Chance, Mr, Canalito. Bitte machen Sie eine Ausnahme. Dieses Interview ist für mich ungemein wichtig. Ich… ich habe mich bereits vor dem Kampf im Putzmittelschrank versteckt. Es war eine Tortur, Haben Sie ein Herz, und lassen Sie mich bei Ihnen bleiben. Ist Ihnen die Situation peinlich?«

»Das kann man wohl sagen. Schließlich sind Sie angezogen, während ich keinen Faden am Leib habe.«

»Ich werde mich umdrehen, während Sie duschen, okay?« Sie wartete auf eine Antwort, doch er sagte nichts. »Okay?« fragte sie zaghaft.

Sie sagte, sie wäre bereit, alles für das Interview zu tun, wirklich alles. Er fragte sich, ob er sich so ein tolles Angebot entgehen lassen sollte.

Dabney Stills sah umwerfend aus, und sie war auch bestimmt sehr gut im Bett. Es wäre unvernünftig gewesen, sie fortzuschicken und den angebrochenen Abend allein zu verbringen.

Er sagte: »Na schön, bleiben Sie,«

Sie strahlte, und es hatte den Anschein, als wollte sie ihn vor Freude umarmen. Sie schien sich nur mit Mühe zu beherrschen. Er schickte sie in den Umkleideraum.

Normalerweise ließ er sich mit dem Duschen Zeit. Diesmal beeilte er sich. Er war bereits angezogen, als sein Manager zurückkam. Als Patrick May das Mädchen sah, blieb ihm die Luft weg.

Nicht, weil sie ihn so sehr beeindruckte, sondern vor Empörung, und er wollte sie auch sofort hinauswerfen, aber Cosmo sagte, sie könne bleiben.

Durch eine Hintertür verließen sie die Sporthalle, und der »Gorilla« nahm das Mädchen mit in sein Sechs-Zimmer-Apartment in der Nähe der Tower Bridge.

Beim Abschied hatte ihm Patrick May zugeraunt: »Verausgabe dich nicht zu sehr, Junge. Wir haben morgen ein reichhaltiges Programm zu absolvieren.«

»Du gönnst mir die Superbiene nicht, eh?«

»Blödmann. In meinem Alter neidet man einem anderen Mann eine Frau nicht mehr. Ich bin seit ein paar Jährchen jenseits von Gut und Böse, wie du weißt.«

Und nun war der »Gorilla« mit Dabney Stills allein. Die Nacht versprach für sie beide ein Erlebnis zu werden. Canalito bot ihr einen Drink an, sie sagte nicht nein.

Er selbst nahm sich einen Orangensaft, und Dabney lobte seine Selbstdisziplin, während sie den Scotch von ihm in Empfang nahm.

»Sie sind ein ganz und gar außergewöhnlicher Mann, Mr. Canalito«, sagte das Mädchen.

»Cosmo«, verbesserte er sie. »Meine Freunde nennen mich Cosmo.«

Dabney war von seinem guten Geschmack beeindruckt. Das Apartment gefiel ihr. Er zeigte ihr die anderen Räume und zum Schluß das Schlafzimmer, in dem ein riesiges Bett stand.

Er wies auf die große Spielwiese und sagte schmunzelnd: »Dort werde ich dir alle Fragen beantworten.«

Sie verstand und nickte. »Einverstanden. Darf ich mich vorher noch ein wenig frischmachen?«

»Laß dir Zeit«, sagte Cosmo Canalito. »Ich habe es nicht eilig. Du darfst die ganze Nacht bei mir bleiben,«

Während sie ins Bad ging, legte er sich auf das Bett und wartete auf Dabney. Das Mädchen betrachtete sich im Spiegel, und ein kaltes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.

Es war nicht schwierig gewesen, ihn zu täuschen, und es würde auch nicht schwierig sein, ihn zu töten!

***

Sie zupfte sich den Pony zurecht und öffnete dann ihre Handtasche. Der kunstvoll verzierte Griff eines Dolchs ragte Ihr entgegen, Ihre schlanken Finger schlossen sich um ihn, und als sie sich langsam umwandte, befand sich ein grausamer, mitleidloser Ausdruck in ihren Augen, Es machte ihr nichts aus, Cosmo Canalito umzubringen. Er war nicht der erste, dem sie das Leben nahm, und er würde mit Sicherheit nicht der letzte sein.

Sie zwang Wärme in ihren Blick, um den »Gorilla« weiterhin zu täuschen. Der kräftige Mann durfte keinen Verdacht schöpfen, sonst kam es zum Kampf. Völlig unvorbereitet mußte ihn der Tod ereilen.

Dabney Stills zauberte ein nettes, verführerisches Lächeln auf ihre Lippen, während sie das Schlafzimmer betrat. Den Dolch verbarg sie hinter ihrem Rücken.

Langsam näherte sie sich dem breiten Bett, auf dem der Catcher mit erwartungsvollem Lächeln lag.

»Ich mag Mädchen, die genau wissen, was sie wollen«, sagte er.

»Oja, das weiß ich«, erwiderte Dabney. »Ich will dich - mit Haut und Haaren.«

Er breitete die Arme aus. »Bitte«, sagte er grinsend. »Bediene dich.«

Sie kam seiner Aufforderung nach.

Aber anders als er es sich vorstellte…

***

Ich verbrachte den Winterurlaub mit meiner Freundin Vicky Bonney in Österreich, Zell am See. Wenn es die Temperaturen zuließen, fuhren wir auf ewigem Eis in der Gletscherregion des Kitzsteinhorns. War es zu kalt, machten wir die Hänge der Schmittenhöhe unsicher.

In der ersten Woche hatten wir nur einen Sonnentag gehabt. In der zweiten Woche verwöhnte uns die Sonne dafür aber täglich, so daß wir restlos mit ihr ausgesöhnt waren.

Über die Mittagszeit lagen wir auf der Terrasse unseres Berghotels in Liegestühlen, eingehüllt in dicke warme Decken. Ich spürte, wie glücklich Vicky war, und sie steckte mich damit an.

Wir fühlten uns beide ungemein wohl inmitten dieser weißen Winterpracht. Silvester hatten wir mit unserem Wiener Freund, dem Brillenfabrikanten Vladek Rodensky, gefeiert.

Ich hatte ihn von London aus angerufen, und er war für drei Tage nach Zell am See gekommen. Inzwischen befand er sich wieder in Wien und ging seinen Geschäften nach, während Vicky und ich weiter faulenzten.

Es war herrlich, mal absolut nichts zu tun zu haben. Ich hatte schon nicht mehr gewußt, wie das ist. All der Streß der vergangenen Wochen und Monate war vergessen, ich fühlte mich wie neugeboren und war ausgeruht für neue Taten.

Wir hatten an einem Wedelkurs teilgenommen, um unsere eingerosteten Kenntnisse aufzufrischen, fuhren mit dem Pferdeschlitten durch die traumhaft schöne Gegend, schwammen jeden zweiten Tag im Hallenbad und mischten beim Après Ski kräftig mit.

Vicky seufzte tief. Ich blinzelte zu ihr hinüber. »Was hast du? Schon genug vom Urlaub?«

»Im Gegenteil«, antwortete meine blonde Freundin. »In zwei Tagen ist er zu Ende, und das stimmt mich traurig.«

»Du mußt die positive Seite sehen.«

»Es gibt keine«, behauptete Vicky. »Natürlich gibt es die. In Moskau wurden heute Temperaturen von minus sechzig Grad gemessen, und die Kälte rückt auf Mitteleuropa vor. Wenn wir Pech haben, ist sie morgen schon hier.«

Vicky zwinkerte mir zu. »Dann bleiben wir morgen eben im Bett. Ist doch auch nicht schlecht.«

»Jedenfalls nicht mit dir«, gab ich schmunzelnd zurück.

Ein Kellner kam auf die Terrasse und holte mich ans Telefon. Ich befreite mich von der Decke und stampfte mit den Moonboots davon. Vickys Blick verriet mir, daß sie beunruhigt war.

Der Anrufer war Tucker Peckinpah. Er fragte, wie es mir gehe.

»Großartig«, antwortete ich, »Und wie geht es ihnen?«

»Oh, soweit ganz, gut, vielen Dank.« Er machte Small Talk. Mir war klar, daß er etwas auf dem Herzen hatte, sonst hätte er mich nicht gestört, aber er wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.

Schließlich ließ er die Katze aus dem Sack, und anschließend dauerte das Gespräch nur noch ein paar Sekunden.

Als ich auf die Terrasse zurückkehrte, legte ich mich nicht mehr in den Liegestuhl, sondern blieb stehen und ließ das beeindruckende Alpenpanorama auf mich einwirken.

»Wer war es?« wollte Vicky wissen.

»Tucker Peckinpah.«

»Oja«, sagte meine Freundin.

»Wir werden nun nicht mehr erfahren, ob die russische Kälte bis morgen hier ist«; sagte ich. »Ich habe Peckinpah nämlich versprochen, daß wir heute noch abreisen.«

»Mist.«

»Wir hatten fast ganze zwei Wochen. Sei nicht undankbar«, sagte ich.

»Was ist passiert?«

»Ich erzähle es dir beim Packen«, sagte ich und streckte Vicky die Hände entgegen.

Sie pellte sich aus der Decke, und ich zog sie hoch. Dann begaben wir uns ins Hotel.

***

Anne Alexander arbeitete im Büro eines Versicherungsmaklers. Zumeist ging es dort ziemlich hektisch zu, und Annes Chef brüllte oft wie ein Irrer.

Gestern hatte er mit hochrotem Kopf und schriller Stimme geschrien »Bin ich denn nur von unfähigen, blöden Weibern umgeben?«

Heute tat ihm das leid, das wußten Anne und ihre Kolleginnen. Zumal er gestern auch noch schwer im Unrecht gewesen war, aber es wäre ihm nie eingefallen, sich bei seinen Angestellten zu entschuldigen.

Wer seine Art nicht vertrug, konnte ja gehen. Hätte Anne jedoch tatsächlich gekündigt, wäre ihr Chef ganz schön ins Schleudern gekommen, denn er brauchte sie.

Sie war ihm eine wertvolle Hilfe. Obwohl er das wußte, konnte er sich manchmal nicht beherrschen. Um wiedergutzumachen, was er angestellt hatte, rief er Anne in sein Büro.

Klein und unscheinbar wirkte er hinter seinem riesigen Schreibtisch. Beinahe harmlos. Dabei war er so bissig wie ein tollwütiger Hund. Nicht jedoch in diesem Augenblick - da war er freundlich und nett, und er sagte, er wisse Annes Leistung zu schätzen und würde ihr Gehalt aus diesem Grund freiwillig erhöhen.

Das dunkelhaarige Mädchen sah ihn überrascht an. »Vielen Dank«, sagte sie.

»So, und nun gehen Sie und machen Sie sich einen schönen Nachmittag.«

»Aber ich habe noch die Elementarschäden zu erledigen…«

»Das kann Miß Billington übernehmen.«

Er hatte sich noch nie entschuldigt, bei niemandem. Das war seine Art, um Vergebung zu bitten. Anne Alexander akzeptierte sie. Sie freute sich auf einen angenehmen Nachmittag mit ihrem Freund Vincent Strauss.

Er war als Laborant bei einem großen Chemiekonzern beschäftigt und hatte heute frei. Er würde sich bestimmt freuen, wenn sie zu ihm kam. Sie konnten einen kleinen Schaufensterbummel machen, anschließend ins Kino und hinterher essen gehen.

Die Gehaltserhöhung mußte gefeiert werden. Anne verließ das Büro und stieg in ihren kleinen Wagen. Er war nicht mehr der Jüngste, aber er erfüllte noch sehr gut seinen Zweck, deshalb sah Anne keine Notwendigkeit, sich einen neuen zu kaufen.

Sie war ein sparsames Mädchen, überzog ihr Konto niemals und legte immer ein bißchen Geld auf die hohe Kante. Irgendwann würde Vincent Strauss sie wahrscheinlich fragen, ob sie seine Frau werden wolle, und dann würde sie ihre Ersparnisse als Mitgift in die Ehe einbringen, Zur Zeit war von Heirat noch nicht die Rede. Sie kannten einander seit einem halben Jahr und turtelten recht heftig miteinander, aber über eine dauerhafte Verbindung schien Vincent noch nicht nachgedacht zu haben.

Anne schon. Mädchen sind in diesen Dingen eben anders, Aber es wäre ihr nicht eingefallen, Vincent zu drängen, denn damit hätte sie das Gegenteil von dem erreicht, was sie erreichen wollte.

Er wohnte in Knightsbridge, in einer Seitenstraße der Brompton Road. Ihm gehörte ein kleines Haus, das er von seinen Eltern geerbt hatte.

Die Vorfreude auf Vincent zauberte ein hübsches Lächeln in ihr Gesicht, als Anne Alexander in die Brompton Road einbog. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, Nicht, um zu sehen, ob ein Auto hinter ihr fuhr, sondern um sich zu vergewissern, daß das Make up in Ordnung war. Sie stellte fest, daß vom Lippenstift fast nichts mehr zu sehen war, bog in die Straße ein, in der Vincent wohnte, setzte ihr Fahrzeug in eine Parklücke zurück und nahm Schminkspiegel und Lippenstift aus der Handtasche.

Nachdem die ›Kriegsbemalung‹ perfekt war, griff sie zum Türöffner. Plötzlich stutzte sie, denn aus Vincents Haus trat eine blonde Schönheit.

***

Anne traute ihren Augn nicht. Man darf einen Mann niemals überraschen, durchzuckte es sie. Eine ihrer Arbeitskolleginnen hatte ihr diesen Rat gegeben. Sonst könne es passieren, daß man selbst überrascht ist.

Das gilt nicht für Vincent, hatte sie sich gesagt. Vincent würde so etwas nie tun. Er liebt mich, und er hat genug mit einem Mädchen. Er braucht keinen Harem.

Anscheinend brauchte er ihn aber doch! Wie versteinert saß Anne hinter dem Lenkrad und konnte nicht fassen, was sie sah, Sie wußte nicht, was sie tun sollte.

Sollte sie aussteigen, die Blonde zur Rede stellen und ihr anschließend die Augen auskratzen? Sollte sie warten, bis das blonde Gift weg war, sich dann zu Vincent begeben, ihn ohrfeigen und ihm sagen, daß es aus sei?

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie fragte sich, warum ihr Vincent so etwas antat. War er mit ihr nicht zufrieden? Würde er immer nebenbei andere Mädchen brauchen?

Dann war es besser, sich von ihm zurückzuziehen, denn Anne war nicht gewillt, ihn ein Leben lang mit anderen Frauen zu teilen. Verzweifelt suchte sie nach einer harmlosen Erklärung für die Situation.

Vielleicht hatte Vincent gar nichts mit der Blonden. Vielleicht war sie eine Nachbarin, die ihn aufgesucht hatte, um sich etwas von ihm zu borgen.

Vielleicht handelte es sich um eine Arbeitskollegin, die in der Nähe zu tun gehabt und ihn besucht hatte - oder war es eine Jugendfreundin?

Wenn sie nicht so entsetzlich hübsch wäre, dachte Anne aufgewühlt.

Die Blonde bog um die Ecke und war nicht mehr zu sehen. Jetzt sprang Anne Alexander aus dem kleinen Wagen und wollte losstürmen, doch dann hielt sie jäh inne.

Wenn du jetzt zu Vincent gehst, fallen vielleicht Worte, die dir hinterher leid tun! sagte sie sich. Solltest du dein erhitztes Gemüt nicht zuerst abkühlen? Fahr nach Hause, nimm einen Drink und überlege dir in Ruhe, was du ihm sagen willst, und wenn du die Worte beisammen hast… rufst du ihn an…

Ihre Gedanken gerieten ins Stocken. Die Blonde hatte die Haustür schlecht geschlossen. Sie schien nicht zu wissen, daß man sie zuschlagen mußte, sonst ging sie wieder auf, Anne begab sich nun doch zu Vincent Strauss’ Haus. Ihre Nerven vibrierten. Sie wußte noch nicht, was sie sagen würde. Das würde die Situation ergeben.

Aufgeregt erreichte sie die offene Tür und trat ein. In der Diele blieb sie stehen und lauschte. Vincent verursachte kein Geräusch. Anne nahm an, daß er sich im Wohnzimmer befand.

Hoffentlich… Sie hätte es nicht ertragen, ihn im Schlafzimmer anzutreffen. Zaghaft näherte sie sich der Schiebetür. Sie öffnete sie, und ein sauberer Raum bot sich ihrem Blick, den sie schweifen ließ.

Sie entdeckte Vincent nicht. Das bedeutete, daß er sich… oben befand! Im Schlafzimmer!

Verdammt, Vincent, wenn du mit dieser blonden Nutte geschlafen hast, kann ich dir nicht vergeben! dachte Anne Alexander mit vibrierenden Nerven.

Als sie die Stufen hinaufstieg, war ihr, als hätte sie Bleiplatten an den Schuhen. Ihre Knie waren weich wie Gummi, als sie das Obergeschoß erreichte. Sie wandte sich der Schlafzimmertür zu und ging schweren Herzens weiter, obwohl sie furchtbar gern umgekehrt wäre.

Sie rechnete damit, ihn im Bett liegen zu sehen - halb nackt, verschwitzt, mit zerzaustem Haar. Und er würde denken, die andere wäre zurückgekommen, denn mit ihr, Anne, konnte er ja nicht rechnen.

Du hättest Ihn anrufen sollen! sagte ihr eine innere Stimme. Dann wäre dir das erspart geblieben.

Ja, dachte sie, aber dann hätte ich vielleicht nie erfahren, daß Vincent nicht treu sein kann. So ist es auf jeden Fall besser. Ich muß wissen, wie ich mit Ihm dran bin.

Entschlossen trat sie an die Tür und öffnete sie. Wieder fand sie einen leeren Raum vor, und das Bett schien nicht benützt worden zu sein.

Durfte sie aufatmen? Tat sie Vincent Strauss unrecht? Sie hoffte es, oh, sie hoffte es so sehr. Ein Geräusch ließ sie herumfahren, und nun erblickte sie Vincent.

Er machte einen seltsamen Eindruck, stand reglos da, und sein Blick wirkte leblos. Er schien geistig nicht da zu sein, schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen.

Daran änderte sich auch nichts, als Anne ihn ansprach. Er reagierte nicht, und Anne fragte sich, was passiert sein mochte. Daß sein Blick gebrochen war, daß er sie mit toten Augen anstarrte, konnte sie nicht ahnen.

***

»Vincent«, kam es gepreßt über Anne Alexanders Lippen. »Meine Güte, Vincent, was hast du?«

Jetzt reagierte er auf ihre Stimme. Ein Ruck ging durch seinen kräftigen Körper.

»Sieh mich nicht so eigenartig an, Vincent«, keuchte das Mädchen. »Das macht mir Angst!«

Am Ausdruck seiner Augen veränderte sich nichts.

»Wer war dieses blonde Mädchen?« fragte Anne.

Er schwieg.

»Ich habe sie aus deinem Haus kommen sehen«, sagte Anne. »Ich finde, ich habe ein Recht auf eine Erklärung! Bist du etwa anderer Meinung? Denkst du, es geht mich nichts an?«

Er erwiderte nichts.

»Herrgott noch mal, so sag doch endlich etwas!« drängte ihn das Mädchen. »Was bezweckst du denn mit dieser schaurigen Komödie? Vincent…« sie trat einen Schritt vor und legte beide Hände auf seine Brust. »Vincent, bist du krank? Brauchst du einen Arzt?«

Als sie ihn berührte, zuckte er zusammen, als wäre ein Stromstoß durch seinen Körper gerast, und nun schlug er zu. Sein Faustschlag warf Anne nieder.

»Vincent!« kreischte sie. »Vincent, um Himmels willen, was ist los mit dir? Warum schlägst du mich? Hast du den Verstand verloren?«

In seiner Haltung war so viel Aggression, daß in Anne Todesangst aufstieg. Zitternd stand sie auf und wollte sich vor Vincent Strauss in Sicherheit bringen.

Sie versuchte die Treppe zu erreichen, doch Strauss beförderte sie mit einem kräftigen Stoß zurück. Sie schrie auf, als sie mit der Schulter gegen die Badezimmertür prallte.

Er setzte nach. Er wollte seine Finger um Annes schlanken Hals legen. Sie duckte sich, stieß die Arme des lebenden Leichnams zur Seite, öffnete die Badezimmertür und verschwand blitzschnell dahinter.

Sie sperrte sich ein, doch das akzeptierte der Untote nicht. Er wollte sie töten und wuchtete sich immer wieder gegen die Tür. Anne wich zurück.

Ihre kalten Hände lagen auf den fieberheißen Wangen. Verstört starrte sie die Tür an, die den Attacken des Zombies nicht lange standhalten würde.

Das weiß lackierte Hoz knirschte und wies dunkle lange Sprünge auf.

»Vincent, nein!« schrie Anne. »Geh weg! Ich bitte dich, geh weg!« In ihrer Panik riß Anne den Spiegelschrank auf. Sie suchte nach irgendeinem Gegenstand, mit dem sie sich verteidigen konnte.

Sie fand nichts. Wenn Vincent wenigstens ein Rasiermesser besessen hätte, aber er rasierte sich elektrisch.

Die Tür erbebte unter dem nächsten Anprall - und dann brach das Holz. Anne stieß einen gellenden Schrei aus, als die Tür zur Seite schwang und gegen die Kachelwand knallte.

Sie sprang auf die Badewanne und wollte das Fenster öffnen, um um Hilfe zu rufen, doch der Zombie stürzte sich auf ihre Beine und riß sie herunter.

Sie fiel in die Wanne, war benommen, spürte die Hände des Untoten an ihrem Hals, schrie… Aber ihr Schrei verstummte sehr schnell.

***

Tucker Peckinpah läutete, und ein kleiner Mann mit Spitzbart öffnete uns. Unter dem Klingelknopf stand Cosmo Canalito, aber den hatten wir nicht vor uns.

Wie der »Gorilla« aussah, wußte ich. Ich hatte ihn bereits einige Male kämpfen gesehen und war von diesem Naturburschen, der vor Kraft nur so strotzte, genauso begeistert wie alle.

Der Spitzbart war Canalitos Manager, wie ich von Tucker Peckinpah wußte. Patrick May ließ uns ein in das Sechs-Zimmer-Apartment und führte uns in den großzügigen Living-room.

Er tat so, als wäre er der Hausherr, bot uns einen Drink an. Wir lehnten beide ab.

»Aber wenn ich rauchen darf«, sagte Tucker Peckinpah und hielt die brennende Zigarre hoch. Es war eine Seltenheit, den Industriellen mal ohne einen solchen Lungentorpedo anzutreffen.

Ich hatte den Verdacht, daß er sogar mit der Zigarre im Mund schlief.

»Selbstverständlich«, sagte Patrick May und stelle einen formschönen Keramikaschenbecher vor ihn hin.

Peckinpah machte uns bekannt, und May sagte: »Nett von ihnen, daß Sie Ihren Urlaub vorzeitig beendet haben, Mr. Ballard.«

»Ich wollte ohnedies vor den arktischen Temperaturen fliehen«, erwiderte ich lächelnd.

Im offenen Kamin knackten Buchenscheite. Ab und zu flog ein Funkenregen gegen den feuerfesten Glasschirm. Auf dem Kaminsims stand ein Glaswürfel, in dem sich Fotos befanden.

Patrick May holte ihn und stellte ihn vor mich hin. Für mich war das eine Aufforderung, mir die Bilder anzusehen. Sie zeigten Seeleute.

Sieben Mann vor einem riesigen Schiff. Sie grinsten in die Kamera, und jedem einzelnen schaute der Schalk aus den Augen. Einer davon war Cosmo Canalito.

Patrick May nannte die Namen der anderen. Ich behielt sie jedoch nicht alle. Er sagte, er würde mir später einen Zettel mit ihren Adressen geben.

»Sieben Jünger der christlichen Seefahrt«, erklärte Patrick May. »Heute fährt keiner mehr zur See. Cosmo machte den Anfang. Nach und nach bröckelten dann die anderen ab. Sie sind jetzt in anderen Berufen tätig. Vincent Strauss zum Beispiel arbeitet als Laborant in einem der größten Chemiekonzerne unseres Landes, Ken Powers ist Vertreter für Damenunterwäsche… Was Cosmo wurde, wissen Sie,« May holte seine Zigaretten aus der Tasche. Er bot mir ein Stäbchen an. Ich lehnte mit dem Hinweis, ich sei Nichtraucher, dankend ab.

Der Manager brannte sich sein Stäbchen an, und dann nebelten sie mich gemeinsam ein. Es gibt keine rücksichtsvolleren Menschen als Raucher.

»Zum erstenmal, seit ich mit Cosmo zusammen bin, mache ich mir um ihn Sorgen«, sagte der Spitzbart. »Bisher wußte ich immer, was er tut oder wo er ist, und plötzlich weiß ich es nicht mehr. Das beunruhigt mich. Und noch viel mehr beunruhigt es mich, daß von diesen sieben Seeleuten - ehemaligen Seeleuten, wollte ich sagen - vier unauffindbar sind. Da stimmt doch irgend etwas nicht.«

»Treffen sich die Ex-Seeleute ab und zu?« fragte ich.

»Einmal im Jahr, und immer im Sommer,«

Patrick May vermißte den »Gorilla« seit 48 Stunden. Er war mit Tucker Peckinpah bekannt und hatte ihn um Hilfe gebeten. Der Industrielle hatte mich vor allem deshalb aus dem Urlaub zurückgeholt, weil einer der ehemaligen verschwundenen Seeleute noch einmal kurz aufgetaucht war und von Nachbarn gesehen wurde.

Sie behaupteten, er wäre völlig verändert gewesen, überhaupt nicht mehr er selbst. Und sein Blick habe gebrochen gewirkt. Wie bei einem Toten!

Das brachte natürlich bei Tucker Peckinpah einige Alarmglocken zum Läuten. Es war zu befürchten, daß auch Cosmo Canalito nicht mehr lebte.

Vier verschwundene Männer… Vier Zombies?

Verdächtiges, das mir auf die Sprünge helfen konnte, hatte Patrick May nicht zu bieten, Als er eie blondes Mädchen erwähnte, das Cosmo Canalito mit in dieses Apartment genommen hatte, forderte ich ihn auf, sie zu beschreiben.

Er schaffte es nicht ohne dabei die Hände zu Hilfe zu nehmen, und er modellierte damit eine Traumfigur in die Luft. Die Kleine mußte großartig aussehen.

Ob sie mit dem Verschwinden der vier Seeleute zu tun hatte? War sie der letzte Mensch gewesen, der Cosmo Canalito lebend gesehen hatte?

Je mehr ich mir die Sache durch den Kopf gehen ließ, desto mehr Fragen tauchten auf. Der Manager sagte, er glaube nicht, daß die Blondine ln dieser Angelegenheit von Bedeutung sei.

»Cosmo verbrachte höchstwahrscheinlich die Nacht mit ihr. Dann schickte er sie nach Hause, und was danach passierte, weiß niemand«, sagte Patrick May.

War Blondie wirklich unschuldig? Ich war beinahe versucht, es auch anzunehmen - bis May uns erzählte, sie haben so wunderbare grüne Augen gehabt.

Ich warf Tucker Peckinpah einen raschen Blick zu.

»Kennen Sie das Mädchen?« fragte mich der Industrielle sofort.

»Zombies und ein grünäugiges Mädchen… Das würde wunderbar zusammenpassen, Partner«, sagte ich.

Peckinpah begriff. »Sie denken doch nicht etwa an Yora.«

»Warum nicht?«

»Sie ist rothaarig.«

»Es gibt Perücken«, sagte ich, und Tucker Peckinpahs Miene verdüsterte sich merklich, denn Yora, das Mädchen mit dem Seelendolch, war eine gefährliche Dämonin.

Sie schnitt den Menschen die Seele aus dem Körper und machte sie auf diese Weise zu Zombies, während sie die Seelen in die Hölle schickte.

***

Niemand läßt im Winter freiwillig die Haustür offen. Nicht einmal im Sommer ist das in einer Großstadt wie London ratsam, wenn man auf keinen unliebsamen Besuch scharf ist.

Die Tür von Vincent Strauss’ Haus war sperrangelweit offen. Ich klopfte, um ein Alibi zu haben, dann trat ich ein.

»Hallo! Ist jemand zu Hause?«

Niemand antwortete. Ich warf einen Blick in die wenigen Räume im Erdgeschoß. Wie Strauss aussah, wußte ich. Ich trug eine Fotografie der sieben Seeleute in meiner Tasche, und Patrick May hatte die Namen der Äbgebildeten der Reihe nach samt Adressen aufgeschrieben.

Als ich meine Nase aus dem Wohnzimmer zurückzog und mich umdrehte, sah ich Vincent Strauss. Er stand auf der Treppe, und ich war mir hundertprozentig sicher, daß ich einen lebenden Leichnam vor mir hatte.

Diesen toten Blick kannte ich. Ich sah ihn nicht zum erstenmal. Mir lief es eiskalt über den Rücken - nicht wegen des Zombies allein, sodern weil er ein dunkelhaariges Mädchen auf der Schulter trug. Ich wußte sofort, daß auch sie tot war. Der Zombie schien das Mädchen vor wenigen Augenblicken umgebracht iu haben.

Wollte er sie nun verschwinden lassen? Was immer er mit ihr vorgehabt hatte - nun disponierte er um. Blitzschnell senkte er die Schulter, und die Tote fiel mir entgegen.

Ich war gestartet und wollte die Stufen hochjagen. Die Mädchenleiche hätte mich beinahe zu Fall gebracht. Der Körper drohte mir die Beine wegzureißen.

Während ich mich mit beiden Händen am Geländer festhielt, zog sich der Zombie nach oben zurück. Die Tote lag zu meinen Füßen, Ich machte einen großen Schritt über sie hinweg.

Der Untote war verschwunden. Ich hatte gesehen, wie er sich nach rechts abgesetzt hatte, keuchte die Treppe hinauf und bekam mit, wie eine Tür zufiel.

Mit langen Sätzen erreichte ich die Tür und rammte sie auf. Mir gegenüber befand sich ein offenes Fenster, vor dem sich ein weißer Vorhang bauschte.

Alles klar. Der Zombie hatte diesen Fluchtweg gewählt. Ich rannte zum Fenster und beugte mich hinaus. Da landete die Zombiefaust in meinem Nacken wie ein Hammerschlag.

Der verdammte Kerl hatte mich hereingelegt!

Ich fiel auf die Knie, drehte mich um. Der Untote ging mir sofort an die Kehle, und ich befand mich in diesem Moment nicht in der allerbesten Verfassung.

Der lebende Tote preßte mich gegen die Wand unterhalb des Fensters. Ich saß auf dem Boden und konnte mich von seinen verfluchten Händen nicht befreien.

Meine Faustschläge trafen ihn zwar, aber sie blieben so gut wie wirkungslos. Ich zog die Beine an und stemmte sie gegen den Untoten. Mit ganzer Kraft drückte ich ihn von mir.

Gleichzeitig riß ich beide Arme von unten nach oben, und im nächsten Moment bekam ich wieder Luft. Als der Zombie sich wieder vorwärtswarf, hatte ich meine Position gewechselt.

Seine Klauen griffen ins Leere. Ich schnellte hoch und holte einen silbernen Wurfstern aus der Tasche. Damit konnte ich meinen gefährlichen Gegner lautlos vernichten.

Dem Untoten fiel das silberne Blinken auf. Er schien zu ahnen, was passieren würde, sprang ebenfalls auf, griff mich nicht mehr an, sondern versuchte aus dem Raum zu stürmen.

Blitzschnell warf ich den Stern aus dem Handgelenk.

Der silberne Drudenfuß sauste dem Zombie hinterher, traf seinen Nacken und streckte ihn nieder. Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich mich dem Untoten vorsichtig näherte.

Eigentlich mußte er erledigt sein. Yoras Zombies waren nicht stärker als andere Untote, aber ich sah mich lieber vor, um keine böse Überraschung zu erleben.

Es stellte sich heraus, daß meine Vorsicht unbegründet war, Ich hatte nichts mehr zu befürchten. Nachdem ich den Wurfstern an mich genommen hatte, begab ich mich nach unten und sah mir das tote Mädchen an.

Sie war nicht älter als 22. In mir stieg ein lästiges Würgen hoch. Nicht nur Vincent Strauss, sondern auch dieses Mädchen ging auf Yoras Konto.

Merkwürdig - es stand eigentlich gar nicht unumstößlich fest, daß Yora hinter den Geschehnissen steckte, aber ich schob ihr schon eifrig alles in die Schuhe.

Mein Instinkt sagte mir, daß ich recht hatte. Ich telefonierte kurz mit Peckinpah, um ihn zu informieren, und verließ dann das Haus des Ex-Seemanns.

***

»Wie war Ihr Name?« fragte Ken Powers das schöne blonde Mädchen.

»Dabney Stills«, antwortete Yora.

»Ich bin im Auftrag des McKinney-Meinungsforschungsinstituts unterwegs und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Hätte ein Mann an Yoras Stelle gestanden, dann hätte Powers bestimmt gesagt, er habe keine Zeit, aber die Blonde war eine Augenweide, und wenn sie sich erst einmal in seiner Wohnung befand, ließ sich vielleicht etwas machen.

Nicht alle Mädchen sind standhaft, und Ken Powers wußte, daß er nicht übel aussah. Yora wies sich als Dabney Stills aus. Es war für die Dämonin eine Kleinigkeit gewesen, sich die entsprechende I-Card zu beschaffen.

Eine Dabney Stills hatte es mal gegeben. Heute lebte sie nicht mehr. Yora hatte sie ausgeschaltet, um ihren Platz einzunehmen. Die neue Dabney Stills hatte schwarzes Blut in ihren Adern.

Ken Powers beachtete den Ausweis kaum. Er streifte die Karte nur mit einem flüchtigen Blick, winkte ab und murmelte: »Schon gut, schon gut. Ich weiß, daß Sie mir nichts vorschwindeln. Ich bin Vertreter und habe mir im Laufe der Zeit eine gesunde Menschenkenntnis angeeignet. Daß Sie ehrlich sind, sehe ich auf den ersten Blick. Kommen Sie herein. Ich werde das Silberbesteck nicht wegräumen.«

Er sagte, er sei erst vor einer halben Stunde von einer größeren Tour nach Hause gekommen.

»Da hatte ich aber Glück«, sagte das blonde Mädchen. »Ich hätte Sie beinahe nicht angetroffen.«

Er lachte. »Tja, wie das Leben so spielt, nicht wahr?« Er bat sie, die herrschende Unordnung zu entschuldigen, aber er habe noch keine Zeit gehabt, aufzuräumen. Er fegte ein paar Kleidungsstücke vom Sofa und bot dem attraktiven Mädchen Platz an.

Yora setzte sich und schlug die makellosen Beine übereinander. Ken Powers wurde der Hemdkragen zu eng.

Züchtig zog die Dämonin den Rocksaum über ihre Knie, aber sie tat es so, daß es Ken Powers als Provokation ansehen mußte. Seine Zungenspitze huschte über die Lippen.

»Sie trinken doch einen kleinen Scotch mit mir«, sagte er heiser.

Yora senkte tugendhaft den Blick. »Eigentlich dürfte ich ja während der Arbeit nichts Alkoholisches trinken…«

Ihre Erwiderung klang schon beinahe nach einem Ja, deshalb sagte Powers aufmunternd: »Eine Ausnahme dürfen Sie schon mal machen. Dagegen kann doch niemand etwas haben. Außerdem würden Sie mir einen sehr großen Gefallen tun. Ich trinke nämlich nicht gern allein.«

»Na schön«, sagte das blonde Mädchen. »Aber wirklich nur einen kleinen Drink, Mr. Powers. Vielleicht sollte ich mich ja nicht überreden lassen, aber Sie sind mir so sympathisch.«

»Wegen eines Drinks stürzt nicht gleich die Welt ein«, sagte Ken Powers grinsend. »Sie kriegen von mir einen Fingerhut voll. Zufrieden?«

»Das ist sehr nett von Ihnen. Ich vertrage nämlich so gut wie keinen Alkohol«, erwiderte die Dämonin.

Powers rechnete sich bei ihr die besten Chancen aus. Sobald sie den ersten Drink gekippt hatte, würde er sagen, daß man auf einem Bein furchtbar schlecht stehen könne, und sie würde sich zu einem zweiten überreden lassen.

Und in längstens einer halben Stunde würde die Festung sturmreif sein.

Yora legte eine Mappe auf den Tisch, in der sich angeblich der Fragebogen befand. Powers würde ihn nicht zu sehen bekommen.

Erst tranken sie den teuren Scotch, Yora nippte an ihrem Glas, hustete pflichtschuldig und schüttelte sich. »Puh, ist der aber stark«, sagte sie. »Ach wo, das kommt Ihnen nur so vor«, schwächte Ken Powers ab. Er drängte sie nicht, weiter zu trinken. Sie würde es schon selbst tun. »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, daß Sie phantastisch aussehen, Miß Dabney Stills?«

»Oh, vielen Dank für das Kompliment, Mr. Powers, aber eigentlich sollte ich die Fragen stellen«, erwiderte die Totenpriesterin.

»Mit gefällt, wie Sie sich bewegen. Sie haben soviel Anmut, soviel Charme.«

»Ich denke, wir sollten mit unserem Spielchen beginnen, Mr. Powers.«

Er grinste. »Sagen Sie, was Sie bevorzugen. Ich bin für jedes Spielchen zu haben.«

Yora sorgte dafür, daß sie schamhaft errötete, und Ken Powers, ihr Opfer, fand das ›niedlich‹, wie er sagte.

Sie stellte ihm die ersten Fragen -belangloses Zeug. Er brauchte nicht nachzudenken. Seine Antworten kamen immer prompt.

»Sind Sie ein gläubiger Mensch, Mr. Powers?« fuhr sie fort, und sie tat so, als würde sie seine Antworten gewissenhaft eintragen.

Er schüttelte den Kopf, »Eigentlich nicht. Jedenfalls renne ich nicht jeden Sonntag in die Kirche.«

»Und warum nicht, Mr. Powers?«

Er grinste sehr breit. »Weil ich keine Sünden habe.«

»Glauben Sie an die Existenz des Teufels?«

»Nein«, sagte Ken Powers und schüttelte energisch den Kopf.

»Und wie steht es mit Dämonen?«

»Die gibt es ebensowenig wie Geister, Kobolde und all so’n Zeug. Ich halte nichts von diesen Bangemachern.«

»Wie würden Sie reagieren, wenn ich Ihnen sagte, daß ich eine Dämonin bin?« fragte Yora.

»Ich würde Sie auslachen und Ihnen empfehlen, einen guten Psychiater aufzusuchen«, antwortete Powers.

Yora schloß die Mappe.

Powers musterte sie irritiert. »Wie denn, was denn? War das alles? Möchten Sie noch einen Drink? Sie wissen doch, auf einem Bein kann man schlecht stehen. Ich möchte nicht schuld daran sein, daß Sie umfallen.« Yora legte ihre Handtasche auf den Tisch und entnahm ihr den Seelendolch.

»Was glauben Sie, ist das, Mr. Powers?«

»Na was wohl? Ein Dolch.« Er lachte. »Hören Sie mal. Sie haben Fragen, die Ihnen jeder Sonderschüler beantworten kann. Nach welchen Kriterien wählen Sie Ihre… Opfer aus?«

»Sie müssen etwas von der Seefahrt verstehen«, antwortete das Mädchen mit dem Seelendolch.

»Oh, davon verstehe ich eine ganze Menge. Ich bin ein paar Jahre zur See gefahren.«

»Ich weiß«, sagte Yora. »Deshalb bin ich hier.«

»Also ehrlich, allmählich verstehe ich nur noch Bahnhof und Koffer klauen, Sind Sie denn nicht von diesem Meinungsforschungsinstitut? Wie war doch gleich der Name?«

»McKinney. Ein Institut dieses Namens gibt es nicht.«

Powers starrte sie verblüfft an. »Ist das wahr? Warum haben Sie das denn behauptet?«

Yora ging nicht auf die Frage ein. »Sehen Sie sich diesen Dolch an, Mr. Powers. Gefällt er Ihnen?«

»Er ist bestimmt wertvoll«, sagte der Vertreter.

»Er ist unbezahlbar«, behauptete Yora. »Sie glauben mir bestimmt nicht, wenn ich sage, daß ich Ihnen damit die Seele aus dem Leib schneiden kann.«

Ken Powers musterte die Totenpriesterin unangenehm berührt. »Heiliger Strohsack, ich hätte Sie lieber nicht einlassen sollen. Sie ticken ja nicht richtig. Wissen Sie was? Packen Sie Ihren Dolch ein und empfehlen Sie sich.«

»Es gibt ihn, den Teufel, und es gibt Dämonen, Mr. Powers.«

»Ja, von mir aus«, sagte der ehemalige Seemann. »Und wenn Sie mich schön bitten, unterlasse ich es sogar, die Polizei anzurufen. Eigentlich gehört so etwas wie Sie ja gemeldet, aber ich will mal nicht so sein, wenn Sie mir den Gefallen tun und gehen. Nun komm schon, Dabney Stills, mach keine Zicken und hau ab.«

Yoras Finger schlossen sich fester um den Dolchgriff. Sie erhob sich und näherte sich ihrem Opfer mit katzenhaften Schritten. Ken Powers brach plötzlich der kalte Schweiß aus.

Der grausame Ausdruck in den Augen des schönen Mädchens erschreckte ihn.

***

Diesmal hatte Yora jemanden mitgebracht: Terence Pasquanell, den Zeitdämon. Er hatte Augen, die ihm nicht gehörten, magische, bemalte Diamanten, in denen sich eine ungeheure Kraft befand. Eine dämonische Kraft, derer sich Pasquanell bedienen konnte, solange ihm die Todesaugen zur Verfügung standen.

Yora hatte sie ihm geliehen, und sie konnte sie jederzeit von ihm zurückfordern. Dann war er kein Dämon mehr, sondern nur noch ein blinder Zombie.

Wenn er nicht so tief sinken wollte, mußte er Yora gehorchen. Das behagte ihm zwar auch nicht, aber es war das kleinere Übel-Einst hatte dieser untersetzte bärtige Mann Werwölfe in den Wäldern der Rocky Mountains gejagt. Heute hatte er nichts mehr gegen Werwölfe - solange sie nicht weiß waren, also auf der Seite des Guten standen.

Erst kürzlich hatte er Jagd auf einen weißen Werwolf gemacht und dabei übers Ziel hinausgeschossen. Er hätte sich deswegen beinahe mit Yora überworfen.[1]

Der weiße Wolf war ihm entkommen und hatte sich dem »Weißen Kreis«, diesem Bollwerk gegen das Böse, angeschlossen. Aber Terence Pasquanell betrachtete dieses Kapitel noch nicht als abgeschlossen.

Irgendwann würde er Bruce O’Hara -so hieß der weiße Wolf - kriegen, davon war er fest überzeugt, Yora hatte ihn mitgenommen, damit sie ungestört blieb. Er mußte dafür sorgen, daß niemand zu Ken Powers hochkam. Ein Auftrag, dem er sich voll gewachsen fühlte.

Ein Einsatzfahrzeug der Polizei bog in schneller Fahrt um die Ecke. Terence Pasquanell, der in der Haustornische lehnte und von den Passanten kaum beachtet wurde, richtete sich auf, und seine Miene verfinsterte sich.

Die Beamten handelten im Auftrag höchster Stelle. Sie wußten nicht, warum sie Ken Powers abholen und in Gewahrsam nehmen sollten. Sie führten einfach nur den Befehl aus.

Jedenfalls wollten sie das tun. Daß hinter diesem Befehl eine Initiative von Tucker Peckinpah stand, wußten sie nicht, und Terence Pasquanell ahnte es auch nicht.

Aber er war auf der Hut, als der Beamte auf dem Beifahrersitz auf das Gebäude wies, in dem Ken Powers wohnte. Von diesem Moment an stand für den bärtigen Werwolfjäger fest, daß die Beamten zu Powers wollten, und genau das durfte er nicht zulassen.

Er aktivierte die Kraft seiner magischen Augen und beschwor damit eine Katastrophe herauf. Der Fahrer des Polizeiwagens schien plötzlich überzuschnappen.

Anstatt zu bremsen, drückte er das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Das Auto machte einen regelrechten Satz vorwärts. Pasquanell sah, wie der Beifahrer entsetzt aufschrie und dem Fahrer ins Lenkrad greifen wollte, doch der Kollege stieß ihn zurück und visierte bei rasch zunehmender Geschwindigkeit einen Laternenpfahl an.

Sekunden später prallte das Polizeiauto gegen das Hindernis. Die Beamten wurden nach vorn geschleudert, und auslaufendes Benzin entzündete sich.

Es bestand die Gefahr, daß der Wagen explodierte, deshalb wagte sich niemand heran. Der Mann auf dem Beifahrersitz war unerheblich verletzt.

Blut rann ihm übers Gesicht, und er begriff, daß sie so schnell wie möglich raus mußten. Soeben richtete sich der Fahrer auf.

»Verdammt, Bob, wenn es mir besser geht, kriegst du von mir eins in die Schnauze!« schrie der Beifahrer zornig. »Welcher Teufel hat dich denn geritten?«

Er wollte die Tür aufstoßen, doch der Fahrer warf sich auf ihn und umklammerte ihn mit beiden Armen. Er hielt ihn so fest, daß er sich kaum noch bewegen konnte.

»Laß los!« schrie der Beifahrer. »Verflucht, Bob, laß los! Willst du bei lebendigem Leib verschmoren?«

»Ja, und du bleibst bei mir«, keuchte Bob.

»Sag mal, bist du wahnsinnig?« Der Beifahrer bäumte sich wild auf.

Doch in Bob steckte das Böse. Terence Pasquanell hatte es ihm eingepflanzt. Er tat, was ihm der Zeitdämon eingab, war dessen ausführendes Organ.

»Laß mich los, Bob!« brüllte der Beifahrer.

»Wir bleiben!«

»Wenn du verbrennen willst, ist das deine Sache. Ich will raus!«

»Er will, daß wir bleiben, und wir werden gehorchen.«

Er ist tatsächlich übergeschnappt, dachte der Beifahrer, während das Feuer immer rascher um sich griff…

***

Tucker Peckinpah war ein Meister im Organisieren. Er saß zu Hause und zog die Fäden. Nachdem er wieder einmal seine Beziehungen hatte spielen lassen, die es ihm sogar ermöglichten, den Polizeiapparat für seine Interessen einzuspannen, setzte er sich mit dem Ex-Dämon Mr. Silver in Verbindung, um auch ihn zu aktivieren.

Der Hüne mit den Silberhaaren bewohnte mit seiner Familie ein Haus, das ihm der Industrielle zur Verfügung gestellt hatte. Genaugenommen waren Metal, Mr. Silvers Sohn, und die Hexe Cuca, dessen Mutter, tickende Zeitbomben, denn sie hatten bis vor kurzem auf der schwarzen Seite gestanden.

Mr. Silver konnte sie veranlassen, wenigstens einen halben Schritt zu tun, so daß sie sich nun in der Mitte, also zwischen Gut und Böse befanden.

Aber es bestand die latente Gefahr, daß sie irgendwann umfallen, daß sie auf die schwarze Seite zurückkehren würden.

Bei Cuca schien die Gefahr größer zu sein als bei ihrem Sohn, denn sie besaß nicht Metals Willensstärke, und sie war nicht so mutig wie er.

Einmal hatte sie sich bereits vom Bösen für kurze Zeit abgekehrt. In dieser Zeit hatte Mr. Silver mit ihr Metal gezeugt, aber dann hatte der Mut sie verlassen, und sie war aus Angst vor Asmodis’ Zorn umgekehrt, ohne daß Mr. Silver wußte, daß sie ein Kind von ihm unter dem Herzen trug.

Sie hatte es ihm verschwiegen und war verschwunden. Ohne sein Wissen hatte sie Metal geboren und im Sinne der Hölle erzogen. Erst als Metal erwachsen war, erfuhr Mr, Silver, daß er einen Sohn hatte, aber er kannte nicht dessen Namen.

Wieder dauerte es sehr lange, bis der Ex-Dämon erfuhr, daß Metal, den er als Feind schon einige Zeit kannte, sein Sohn war. Seither zerbrach sich der Hüne den Kopf, wie er Metal veranlassen konnte, auch den zweiten halben Schritt zu tun.

Noch waren weder Cuca noch Metal bereit, ihren Neutralitätsstatus aufzugeben. Es würde nicht leicht sein, sie dazu zu bewegen. Dennoch würde Mr. Silver alles versuchen, um sowohl Cuca als auch Metal für das Gute zu gewinnen.

Sofort nach Tucker Peckinpahs Anruf verließ Mr. Silver das Haus. Er hatte Metal angeboten, ihn mitzunehmen, doch dieser wollte nichts von einem Kampf gegen schwarze Wesen wissen.

Mr. Silver sollte dafür sorgen, daß Ken Powers nichts zustieß. Da eine Begegnung mit Yora nicht auszuschließen war, nahm der Ex-Dämon Shavenaar, das Höllenschwert, mit.

Er legte die lebende Waffe in den Fond seines Leihwagens und fuhr los. Shavenaar war das einzige Schwert, in dem ein Herz schlug. Es war vom Höllenschmied Farrac auf dem Amboß des Grauens für Loxagon, den Sohn des Teufels, angefertigt worden, und es tötete jeden, dessen Wille nicht stark genug war, um es sich untertan zu machen - es sei denn, man kannte seinen Namen.

Wenn Mr. Silver es wollte, machte sich das Höllenschwert unsichtbar. Er gab ihm diesen gedanklichen Befehl jetzt, damit kein Dieb auf den Gedanken kam, den Wagen aufzubrechen und das Schwert zu klauen. Er hätte das mit Sicherheit nicht überlebt, denn Shavenaar ließ sich nicht von jedem berühren.

Als Mr. Silver die Straße erreichte, in der Ken Powers wohnte, sah er den brennenden Polizei wagen. Er wußte, daß Tucker Peckinpah die Polizei vorausgeschickt hatte, und er brachte diesen Unfall sofort mit Yora, dem Mädchen mit dem Seelendolch, in Verbindung.

***

Ken Powers’ Stirn glänzte. Seine Lippen bebten. Er hatte Angst vor dieser Verrückten, die sich Dabney Sülls genannt und von Teufeln und Dämonen gesprochen hatte.

Nie hätte er sich träumen lassen, daß er sich einmal vor einer Frau fürchten würde. Als Mann hatte er sich bisher jeder Frau überlegen gefühlt.

Aber diese Dabney Stills war etwas Besonderes - eiskalt, unberechenbar, eine grausame Killerin. So sah sie jetzt aus. Verschwunden war die freundliche Wärme aus ihren grünen Augen.

Ihr schönes Gesicht hatte jetzt etwas Teuflisches an sich. Fassungslos starrte Powers auf den Dolch in Yoras Hand. Wie hatte sie gesagt? Die Seele könne sie ihm damit aus dem Leib schneiden!

Ihm war jetzt nicht mehr nach Lachen zumute. Allmählich fing er an, ihr alles zu glauben. Sein Herz hämmerte wild gegen die Rippen.

»Ich bitte Sie, tun Sie das Ding weg!« krächzte der Mann, »Du mußt sterben!« sagte die Totenpriesterin leise.

»Warum?«

»Weil ich dich brauche. Du wirst sterben und doch leben. Du verlierst dein derzeitiges Leben und bekommst dafür im Gegenzug ein anderes.«

»Ich will kein anderes…«

»Es ist unmaßgeblich, was du willst!« schnitt ihm Yora frostig das Wort ab. »Es wird ein Austausch stattfinden: deine Seele gegen ein schwarzes, langes Leben… als Untoter, als Zombie.«

Ken Powers kannte den Begriff Zombie aus Büchern und Filmen. Gab es sie etwa wirklich? Auf jeden Fall wollte er kein Zombie werden. In seiner Verzweiflung griff er die Totenpriesterin an.

Er sagte sich, er habe keine andere Wahl, überwand die Angst, die ihn bis jetzt vor diesem Schritt zurückgehalten hatte, und stürzte sich auf die Dämonin.

Er wollte ihr den Seelendolch entreißen, packte die Dolchhand und wollte sie kraftvoll herumdrehen, damit Yora gezwungen war, die Waffe fallenzulassen. Ihre Widerstandskraft verblüffte ihn.

Die Hand ließ sich keinen Millimeter drehen! Ihm war, als würden seine Finger das Handgelenk einer Statue aus Granit umschließen. Dabney Stills lächelte diabolisch.

»Dachtest du, mir gewachsen zu sein?« fragte sie höhnisch.

Er ließ sie los, wich zurück. Sie folgte ihm. Angstvoll schüttelte er den Kopf.

»Nein! Nicht! Ich will nicht sterben…!«

Er stieß gegen einen Schrank, konnte nicht weiter zurückweichen. Sein Gesicht nahm einen weinerlichen Ausdruck an.

»Ich flehe dich an, tu’s nicht!«

»Dein Gewimmer läßt mich kalt«, sagte Yora ungerührt und setzte den Seelendolch an…

***

Terence Pasquanell ergötzte sich an dem von ihm inszenierten Schauspiel.

Das Feuer hüllte bereits einen Großteil des Polizeifahrzeugs ein.

Die Explosion würde nicht mehr lange auf sich warten lassen - und die beiden Polizisten befanden sich immer noch im Wagen. Pasquanell wollte nicht, daß sie herauskamen.

Seine dämonische Kraft ließ es nicht zu, daß sie sich in Sicherheit brachten -und von den entsetzen Menschen, die hilflos und unschlüssig dastanden, wagte sich niemand an das brennende Fahrzeug heran.

Für Terence Pasquanell stand fest, daß die beiden Polizisten keine Chance mehr hatten. Wer hätte ihnen zu Hilfe eilen sollen? Niemand hatte soviel Mut.

Doch! Einer hatte ihn! Zorn wallte in Terence Pasquanell hoch, als er den dunklen Wagen heranschießen sah. Er erkannte den Fahrer sofort.

Das war Mr. Silver! Der Zeitdämon zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Mr. Silver konnte vereiteln, was er, Pasquanell, in die Wege geleitet hatte.

Das war zwar ärgérlich, aber unwichtig. Es war bedeutungslos, ob die Polizisten ihr Leben verloren oder gerettet wurden. Für den Zeitdämon war es ein Spiel gewesen, eine Machtdemonstration.

Wichtig war jedoch, daß Yora von Mr. Silvers Ankunft erfuhr, deshalb verließ Terence Pasquanell seinen Posten und zog sich in das Haus zurück.

Als das Haustor hinter ihm zufiel, hörte er Schritte auf der Treppe. Das war Yora, die herunterkam. Der Zeitdämon eilte ihr entgegen und unterrichtete sie.

Die grünen Augen der Totenpriesterin wurden schmal. »Mr. Silver, dieser Bastard!« fauchte sie.

»Greifen wir ihn an?« fragte Terence Pasquanell. »Ich lenke ihn ab, und du vernichtest ihn,«

»Ich habe ein Versprechen einzulösen, wie du weißt«, erwiderte die Totenpriesterin, »Das ist mir wichtiger als Mr. Silver.«

Yora schlug den Weg zum Hinterhof ein. Terence Pasquanell folgte ihr wortlos. Er mußte mit den Entscheidungen, die die Totenpriesterin traf, einverstanden sein, ob sie ihm nun paßten oder nicht.

Er hoffte, bald wieder eigene Wege gehen zu können, und er beneidete den Mann, der vor ihm diesen Platz unter Yora eingenommen hatte: Frank Esslin, Der Söldner der Hölle, der auf der Prä-Welt Coor zum Mord-Magier ausgebildet worden war, war frei in seinen Entscheidungen. Er konnte tun und lassen, was er wollte, ohne daß ihm Yora irgend etwas dreinredete.

So sah Terence Pasquanell das, aber es stimmte nicht. Yora betrachtete Frank Esslin ebenso als ihren Diener wie den Zeitdämon, und wenn sie seine Unterstützung brauchte, würde sie ihm befehlen, ihr zu helfen.

Und wehe, Frank Esslin lehnte dann ab.

Dann war er schneller tot als er seinen Namen sagen konnte. Aber das wußte Terence Pasquanell nicht.

Sie betraten den Hinterhof und verschwanden.

***

Als der Ex-Dämon die beiden Männer im Wagen sah, stand für ihn fest, daß er ihnen helfen mußte. Er stoppte den Leihwagen, Das unsichtbare Höllenschwert ließ er im Fond liegen. Dort vorn würde es Mr. Silver nicht brauchen. Das war ein ganz gewöhnlicher Brand.

Der Ex-Dämon sprang aus dem Leihwagen, ließ die Tür offen, hetzte an verdatterten Menschen vorbei. Jemand griff nach ihm, hielt ihn fest. »Bleiben Sie hier, Sie können nichts tun!«

Der Hüne riß sich los, »Der Wagen wird gleich explodieren!« rief ihm der Mann nach. »Das Feuer hat schon den Tank erreicht!«

Mr. Silver aktivierte seinen magischen Schutz, damit ihm die Explosion nichts anhaben konnte. Er erreichte das Fahrzeug, packte den glühendheißen Griff und riß die Tür auf.

Der Fahrer wandte sich ihm zu. Flammen tanzten zwischen ihnen, »Raus, Mann!« schrie Mr. Silver. »Schnell!«

Der Ex-Dämon bemerkte, daß der Fahrer seinen Kollegen festhielt, um ihn am Verlassen des Fahrzeugs zu hindern. Da begriff er, was mit dem Mann los war.

Er schmetterte ihm die Faust an die Schläfe, schickte Silbermagie mit, und der Fahrer erschlaffte. Nun konnte der Beifahrer aus dem Wagen springen, und Mr. Silver schnappte sich den Fahrer, hievte ihn aus dem Auto und rannte mit ihm davon.

Hinter ihm gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Das Polizeifahrzeug verwandelte sich in einen roten Feuerball. Die Druckwelle raste hinter dem Ex-Dämon her und brachte ihn zu Fall.

Der bewußtlose Fahrer rollte über die Straße und blieb im Rinnsal liegen. Als die Menschen begriffen, daß Mr. Silver die Polizisten vor einem schrecklichen Tod gerettet hatte, feierten sie ihn wie einen Helden, und man nahm sich der beiden Uniformierten an, während sich endlich ein paar beherzte Männer fanden, die das brennende Wrack mit Schaumlöschern einkreisten.

Andere sammelten die Autoteile ein, die die Explosion hochgeschleudert hatte.

»Bob wollte uns beide umbringen«, keuchte der Beifahrer entrüstet Bob kam zu sich. Ein Krankenwagen war für die beiden Beamten bereits angefordert worden. »Er hielt mich fest…« stieß der Beifahrer empört hervor.

»Sie müssen es ihm nachsehen«, sagte Mr. Silver eindringlich. »Er war nicht Herr seiner Sinne, war besessen. Er stand unter dämonischem Einfluß.«

Mit Hypno-Kraft sorgte der Ex-Dämon dafür, daß ihm der Beamte das glaubte. Der Krankenwagen traf ein und nahm die Uniformierten mit. Zwei Streifenwagen erschienen, und die Polizisten begannen, die gewohnte Ordnung wiederherzustelien.

Mr. Silver kehrte zu seinem Wagen zurück, der mitten auf der Fahrbahn stand. Dort konnte er selbstverständlich nicht bleiben. Der Ex-Dämon sah sich nach einer Parkmöglichkeit um.

Ehe er eine entdeckt hatte, sah er Ken Powers aus dem Haus treten.

Zu spät! schoß es dem Ex-Dämon durch den Kopf, als er sah, wie sich der Mann bewegte. Dem kann keiner mehr helfen! Yora, dieses verfluchte Höllenweib, hat ihm die Seele geraubt!

Was der Seelendolch getrennt hatte, konnte niemand mehr zusammenfügen. Das bedeutete, daß Ken Powers für immer ein Zombie bleiben würde.

So lange, bis ihn jemand vernichtete.

Daß er Yora noch im Haus antreffen würde, glaubte Mr. Silver nicht, deshalb verzichtete er darauf, das Gebäude zu betreten. Die Totenpriesterin hatte mit dem Seelendolch ihr grausames Werk verrichtet und war dann verschwunden.

Warum konzentrierte sie sich diesmal auf ehemalige Seeleute? Was hatte das Mädchen mit dem Seelendolch im Sinn?

Vielleicht konnte Ken Powers, der Zombie, darüber Aufschluß geben. Das war der Grund, weshalb ihn Mr. Silver nicht augenblicklich unschädlich machte.

Er wollte wissen, wohin sich der Untote begab, Würde sich dort auch Cosmo Canalito befinden? Auch als Zombie? Gespannt folgte Mr. Silver dem lebenden Leichnam.

Ken Powers ging langsam, mit hölzernen Bewegungen, als fühlte er sich nicht gut. Er war blaß, der Blick seiner Augen leer, stumpf. Wenn die Menschen, die ihm begegneten, geahnt hätten, was mit ihm los war, hätten sie in panischer Furcht die Flucht ergriffen.

Powers beachtete sie nicht. Er hatte ein Ziel, das Mr. Silver noch nicht kannte, und das steuerte er unbeirrbar an.

Es war nicht leicht, so langsam zu fahren. Vor allem die anderen Autofahrer hatten dafür kein Verständnis. Mr. Silver störte den Verkehrsfluß, und so mancher Fahrer, der ihn überholte, schaute wütend zu ihm herüber. Einige zeigten ihm sogar den Vogel, aber das störte den Ex-Dämon nicht.

Er paßte die Rollgeschwindigkeit seines Wagens weiterhin dem Tempo des Zombies an. Ken Powers’ Ziel schien der Themsehafen zu sein. Er ging an den Docks vorbei.

Mr. Silver fuhr ihm nach, soweit es möglich war. Als er mit dem Wagen nicht mehr weiterkam, stieg er aus und heftete sich zu Fuß an die Fersen des Untoten.

Überrascht stellte der Ex-Dämon fest, daß Powers erwartet wurde. Neben einer verwitterten Mole dümpelte ein Ruderboot, eingehüllt in geisterhaften Nebel.

Drei Männer saßen darin. Ken Powers sprang in das Boot, und die Männer legten sofort ab. Lautlos tauchten sie die Kiemen ein und zogen kräftig durch.

Boot und Nebel entfernten sich vom Ufer. Für Mr. Silver stand fest, daß er eine ungeheure Entdeckung gemacht hatte, Es handelte sich um keinen gewöhnlichen Nebel, der die ganze Zeit um das Ruderboot herum blieb.

Es war ein Höllennebel, den das menschliche Auge nur in ganz seltenen Fällen durchdringen konnte. Für nahezu jedermann schob sich lediglich eine Nebelschwade über das Wasser.

Was sich in ihr befand, war nicht zu sehen. Mr, Silver hatte natürlich keine Schwierigkeiten, das Geheimnis des Nebels zu durchschauen, und er machte eine zweite, noch viel besorgniserregendere Entdeckung: Das Ruderboot bewegte sich auf eine große, längliche Nebelbank zu.

Auch sie vermochte vor dem Ex-Dämon nicht zu verhüllen, was sich in ihr versteckte. Der Hüne sah ein großes, altes Geisterschiff, eine Galeere mit stolz nach oben geschwungenem Bug und hoch au fragendem, turmähnlichem Heck.

Mr. Silver kannte die Galeere nur zu gut.

Es war das Piratenschiff des Geisterkapitäns Pan Allac!

***

Pan Allac war ein gefährlicher Satan, der seit undenklichen Zeiten die Meere des Diesseits und des Jenseits unsicher machte. Er und seine grausamen Piraten raubten, plünderten und mordeten.

Eine breite Biutspur zog sich durch die Zeiten - und nun lag Kapitän Allac Im Themsehafen vor Anker!

Eingehüllt in diese Geisterwolke, damit niemand das Todesschiff sehen konnte. Aus welchem Grund war Pan Allac London angelaufen? Was wollte er hier?

Yora verschaffte ihm Männer, die früher zur See gefahren waren. Sie schuf Zombies für das Geisterschiff. Ken Powers war gerade auf dem Weg dorthin.

Was hatte der Geisterkapitän mit ihm im Sinn? Hatten sich Cosmo Canalito und seine Freunde vor langer Zeit den Haß des Kapitäns zugezogen?

War Pan Allac gekommen, um sie mit auf große Fahrt zu nehmen? Mr. Silver beobachtete, wie der kleine Nebel in den großen eintauchte, und er sah, wie die Geisterpiraten den Untoten an Bord brachten.

Niemand sonst konnte es sehen. Das Geisterschiff war gut getarnt. Mr. Silver hätte viel darum gegeben, wenn er die Pläne der Geisterpiraten gekannt hätte.

Er war so in Gedanken, daß er nicht merkte, daß sich ihm von hinten jemand näherte. Als er dann aber ein knirschendes Geräusch hinter sich vernahm, fuhr er blitzschnell herum… und sah sich einem Skelett gegenüber!

***

Der Knochenmann griff sofort an, stieß sich ab und warf sich gegen den Ex-Dämon. Es gelang dem Gerippe, den Hünen mit dieser Attacke, auf die er nicht vorbereitet gewesen war, zu überraschen.

Das Skelett prallte gegen die breite Brust des Silberdämons, Mr. Silver machte einen Schritt zurück, trat aber ins Leere und stürzte mit dem knöchernen Feind ins eiskalte Wasser.

Tief tauchten sie ein, und der Knochenmann verkrallte sich in Mr. Silvers Kleidung. Er wollte den Hünen nicht auftauchen lassen, versuchte ihn in die Tiefe zu ziehen.

Mr. Silver mußte nicht unbedingt atmen. Er kam auch ohne Sauerstoff aus, hielt die Luft an und wollte sich freikämpfen, während ihn das Skelett immer mehr in die Tiefe stieß.

Für einen Menschen hätte das das sichere Ende bedeutet, doch dem Ex-Dämon kam das Gerippe damit nicht bei. Er stieß den Knochenmann von sich, drehte sich und beförderte das Skelett noch weiter zurück.

Inzwischen war der Hüne bis zum Grund abgesackt. Er stieß sich ab und kehrte an die Wasseroberfläche zurück, ohne daß es das Gerippe verhindern konnte.

Über eine steile Steinstufe erreichte er die Mole. Als er sich umwandte, tauchte gerade die grinsende Knochen, fratze des Gegners auf. Der Knochenmann gab noch nicht auf, In triefnassen Kleidern erwartete ihn Mr. Silver. Die skelettierten Füße kratzten auf den Steinstufen. Das Gerippe bewegte sich marionettenhaft.

Eine geheimnisvolle Kraft führte den Knochenmann erneut gegen Mr. Silver.

»Allmählich wirst du mir lästig!« knurrte der Ex-Dämon, und seine Faust verwandelte sich in einen schweren Silberhammer.

Das Skelett legte die letzten Stufen zurück und wollte sich abermals gegen den Hünen werfen, doch diesmal war er auf den Angriff vorbereitet, und er reagierte sofort.

Er drehte sich und machte einen raschen Schritt zur Seite. Der Knochenmann sauste an ihm vorbei, und Mr. Silver streckte gedankenschnell das rechte Bein vor.

Hart krachte das Gerippe auf den Boden, aber es blieb nicht liegen. Es wälzte sich klappernd herum und richtete sich auf. Im selben Augenblick ließ der Ex-Dämon seine harte Silberfaust niedersausen.

Sie zertrümmerte den Schädel des knöchernen Feindes, und damit war das Skelett erledigt. Die Knochen wurden porös und brüchig, und als Mr. Silver mit der Schuhspitze dagegenstieß, fiel das Gerippe auseinander und löste sich auf.

***

Für Vincent Strauss hatte ich nichts mehr tun können. Der nächste Name auf meiner Liste war Ken Powers. Ich saß in meinem Rover und befand mich auf dem Weg zu ihm, als das Autotelefon schnarrte.

Ich fischte den Hörer aus der Halterung und meldete mich. Von Tucker Peckinpah wußte ich, daß er auch Mr. Silver eingesetzt hatte, und nun befand sich der Ex-Dämon am anderen Ende.

Ich erfuhr von ihm, daß sich Yora auch Powers geholt hatte. Mein Fluch kam von Herzen. Der Hüne berichtete mir, was sonst noch geschehen war, und anschließend dirigierte er mich um.

Er bat mich, zum Themsehafen zu kommen. Er wollte mich dort erwarten. Ich blinkte an der nächsten Kreuzung links und bog ab.

Es fing allmählich zu dämmern an. Ich schaltete die Fahrzeugbeleuchtung ein und dachte wieder an Yora. Man durfte diese tückische Dämonin nicht unterschätzen.

Sie war ebenso gefährlich wie Atax, die Seele des Teufels, oder Phorkys, der Vater der Ungeheuer, und sie hatte Diener, die sie einem wie Knüppel zwischen die Beine werfen konnte: Terence Pasquanell zum Beispiel, oder Frank Esslin.

Beiden behagte es zwar nicht, sich von Yora herumkommandieren lassen zu müssen, aber sie konnten sich nicht dagegen auflehnen, denn in diesem Fall hätte die Totenpriesterin sie vernichtet.

Vielleicht war das der Grund, weshalb sich Frank Esslin mit dem Lavadämon Kayba zusammengetan hatte, und vielleicht ließ ihm Yora wegen Kayba mehr Freiheiten, aber wenn sie Frank Esslin brauchte, wenn sie ihn wirklich brauchte, durfte er ihr seine Hilfe nicht vorenthalten.

Ich erreichte den Hafen und entdeckte Mr, Silvers Wagen. Ich hielt meinen Rover dahinter an und stieg aus. Ein eisiger Wind pfiff vom Wasser her auf mich zu und nahm mir für einen Moment den Atem.

Der Ex-Dämon kam ebenfalls aus seinem Wagen. Als ich die nasse Kleidung sah, die faltig und glänzend an ihm klebte, mußte ich grinsen.

»Du hast ein Bad genommen? Junge, wir sind hier nicht in Rio. Dort haben sie jetzt Sommer, aber wir…«

»Ich weiß, welche Jahreszeit wir haben«, brummte der Ex-Dämon.

»Du möchtest dich wohl abhärten.«

»Das habe ich nicht nötig. Ich nahm dieses Bad nicht freiwillig,« Mr. Silver erzählte mir von seinem Kampf mit dem Skelett, von dem es keine Überreste mehr gab.

Ich blickte an meinem Freund vorbei, während er sprach, und sah eine lange Nebelbank, die auf dem Wasser lag. Mr. Silver berichtete, er habe Ken Powers bis hierher verfolgt.

»Leider konnte ich nicht verhindern, daß ihn Yora zum Zombie macht«, sagte er.

»Hast du sie gesehen?« wollte ich wissen.

Der Hüne schüttelte den Kopf. »Powers wurde hier erwartet«

»Von wem?« fragte ich.

»Von Geisterpiraten. Sie brachten ihn sofort auf ihr Schiff.« Mr. Silver wies auf die Nebelbank.

»Ich sehe kein Schiff«, sagte ich.

»Aber ich sehe es, und ich weiß auch, wem es gehört: dem Geisterkapitän Allac. Für ihn gibt es keine Grenzen zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Er kann deshalb auftauchen, wo er will. Seine Fahrt könnte durchaus hier beginnen und in einer anderen Welt enden. Seit undenklichen Zeiten macht er die Meere unsicher, und er sorgt dafür, daß niemals Zeugen überleben. Wer ihm in die Hände fällt, ist verloren.«

»Trifft das auch auf dich zu?«

»Auch ich muß mich vor Pan Allac in acht nehmen, aber das bedeutet nicht, daß er mir überlegen ist.« Mr, Silver wies auf die Nebelbank. »Solange es dieses Schiff gibt, wird Pan Allac seine Schreckenstaten fortsetzen. Schiffe werden spurlos verschwinden, und niemand wird wissen, daß Allac und seine Geisterpiraten dafür verantwortlich sind.«

»Angenommen, es gelingt jemandem, das Geisterschiff zu versenken«, sagte ich.

»Dann wäre Pan Allac geschlagen, doch bisher hat das noch niemand geschafft.«

»Yora verhilft ihm zu Zombies«, sagte ich. »Warum?«

»Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Es handelt sich doch um Männer, die vor einigen Jahren zur See fuhren«, sagte der Ex-Dämon.

»Sieben Männer zeigt das Foto«, überlegte ich laut. »Sieben Ex-Seeleute. Sieben Freunde. Vielleicht braucht Pan Allac sie, um seine Mannschaft zu komplettieren. Darf ich einen gewagten Gedanken aussprechen?«

»Nur zu«, ermunterte mich Mr. Silver.

»Du wurdest von einem Skelett angegriffen. Ich liege wohl kaum falsch mit dem Verdacht, daß der Knochenmann vom Geisterschiff kam. Vielleicht gibt es noch mehr von seiner Sorte. Pan Allac hat keine Verwendung für sie und schickt sie an Land. Sieben Skelette… möglicherweise. Vielleicht fielen sieben Geisterpiraten einer magischen Krankheit zum Opfer. Sie ließ nur ihr Gerippe übrig.«

»Du hast eine rege Phantasie«, sagte Mr. Silver.

»Sieben Skelette scheiden aus Pan Allacs Mannschaft aus und werden durch sieben Zombies ersetzt«, sagte ich, »Du könntest mit deiner verrückten Theorie recht haben«, erwiderte der Ex-Dämon, »Weißt du, was wir sollten, Silver?« fuhr ich fort »Wir sollten uns auf dieses Schiff begeben. Und wir sollten die letzte Fahrt des Geisterschiffes als blinde Passagiere mitmachen.«

»Wieso die letzte Fahrt?«

»Mann, bist du schwer von Begriff. Wir versenken den Kahn selbstverständlich.«

***

Irgendwo weit draußen auf dem Meer, in der endlosen Weite der Salzwasserwüste, wo sich niemand schwimmend retten konnte, dort sollte es geschehen.

So stellte ich mir das vor.

»Gestatte mir eine bescheidene Frage«, sagte Mr. Silver. »Willst du mit absaufen?«

Ich grinste. »Habe ich eigentlich nicht vor.«

»Wenn sich niemand schwimmend retten kann, wie willst dann du.«

»Bravo. Ich sehe, du denkst mit, aber du denkst nicht so weit wie ich«, erwiderte ich. »Ich denke nämlich an Tucker Peckinpah. Er wird sich schon etwas einfallen lassen, wie es möglich ist, uns nach getaner Arbeit aus dem großen Teich zu fischen.«

»Könnte hinhauen.«

»Das wird hinhauen. Ich verlasse mich da ganz auf unseren Partner. Tucker Peckinpah macht das Unmögliche möglich, wie du weißt.« Ich begab mich zu meinem Rover und telefonierte mit dem Industriellen. »Erledigt«, sagte ich, als ich zu Mr. Silver zurückkehrte. »Los, Alter. Laß uns an Bord des Geisterschiffes gehen.«

»Nicht so hastig«, sagte der Ex-Dämon.

»Hast du auf einmal Bammel?«

»Das nicht, aber ich habe soeben ein weiteres Skelett entdeckt«, gab der Hüne leise zurück.

»Wo?« fragte ich wie aus der Pistole geschossen.

»Hinter dir… Aber dreh dich nicht um… Du bist nicht in Gefahr. Der Knochenmann ist im Begriff, das Lagerhaus zu betreten.«

Ich regte mich nicht, verließ mich ganz auf Mr. Silvers »Reportage«.

»Er öffnet das Tor«, fuhr der Ex-Dämon fort. »Jetzt tritt er ein…«

***

»Na, du alte Schnapsdrossel«, sagte Marty Sheen grinsend. »Auch hier?«

»Was heißt ›auch hier‹, du mieser Wermutschlucker?« gab Dick Harris zurück. »Soviel ich weiß, habe ich diese Unterkunft zuerst entdeckt. Wenn du also bleiben willst, solltest du dir nicht meinen Unmut zuziehen, sonst sehe ich mich gezwungen, dich vor die Tür zu setzen.«

»Das würdest du nicht tun.«

»Doch, ich würde«, erwiderte Harris energisch.

»Es ist lausig kalt draußen.«

»Mir doch egal«, knurrte Harris und zuckte die Schultern. »Wer sich nicht zu beriehmen weiß, muß sich um eine andere Bleibe umsehen.«

Sheen zog eine Fuselpulle aus der Manteltasche und hielt sie Harris hin. »Nimm einen kräftigen Schluck und halt die Klappe.«

Gierig griff Harris nach der Flasche.

Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, entkorkte die Pulle und setzte sie an die Lippen, »Von Aussaufen war nicht die Rede«, sagte Marty Sheen, als Dick Harris nicht mehr aufhören wollte, »Ah«, machte Harris. »Tut das gut. Das wärmt so richtig schön von innen.« Sheen nahm ihm die Flasche weg. Harris machte es sich zwischen Altstoff-Ballen bequem. Zwei Ballen befanden sich unter ihm, und links und rechts ragten welche hoch.

Sie schützten und wärmten ihn. Er hatte vor, hier wieder die Nacht zu verbringen, Seit zwei Wochen kam er schon bei Anbruch der Dämmerung hierher.

Irgendwann tauchte dann zumeist auch Marty Sheen auf. Gestern nacht war Sheen nicht hier gewesen. Harris fragte ihn, wo er übernachtet hatte,, »In der Ausnüchterungszelle des 4. Reviers«, antwortete Sheen und grinste, »Ich hatte es schön warm, und einer der Bullen teilte sogar sein Brot mit mir.«

»Wie bist du da denn reingekommen?« wollte Harris wissen, »Hast du Beziehungen?«

»Bei ›Pinky's‹ lief gestern ’ne kleine Würfelrunde. Ich machte meine letzten Kröten locker, weil ich spürte, daß ich eine Glückssträhne haben würde, und ich gewann tatsächlich fast vierzig Pfund. Ehe mich das Glück verließ, hörte ich auf und ließ mir was Ordentliches durch die Gurgel rinnen. Bourbon, zwölf Jahre alt, ein edles Getränk. Da gehst du in die Knie, sag’ ich dir. Ich muß die ganze Flasche leergemacht haben. Es kam zum Blackout, und als ich wieder halbwegs klar war, fand ich mich in dieser Zelle wieder. War ’ne richtige Erholung für mich.«

»Und ich dachte schon, dich hätte ein Autobus überfahren.«

»Wenn ich abtrete, dann bestimmt nicht auf eine so häßliche Art«, sagte Marty Sheen. »Du liegst auf der Straße, alles ist voll Blut… Nein, das ist nichts für mich. Ich habe mir vorgenommen, in einem sauberen Krankenhausbett zu sterben. An ’ner redlich erworbenen Leberzirrhose.«

»…dazu wird es nicht kommen, F-freund…« krächzte Dick Harris, denn hinter seinem Pennbruder war… ein Skelett aufgetaucht! Er fuhr sich mit der Hand aufgeregt über die Augen, Was war nur los mit ihm? Hatte er in seiner Gier zuviel von Sheens Fusel erwischt?

»Ist dir nicht gut?« fragte Sheen.

»Hinter dir… steht der… der Tod, Marty…«

»Mach keinen Quatsch!« sagte Sheen.

»Ehrlich…«

Sheen drehte sich um und blickte dem Knochenmann direkt in die schwarzen Augenhöhlen. Ihm kam es vor, als würde die Totenfratze hämisch grinsen.

»Das… das ist eicht wahr!« stieß Sheen ungläubig hervor. »Das kann nicht sein!«

»Ich sehe das Gerippe aber auch«, flüsterte Harris. »Wir können nicht beide dieselbe Halluzination haben.«

»Es hat irgendwie mit dem Schnaps zu tun. Verdammt, ich schmeiße die Flasche in die nächste Mülltonne!«

Dick Harris erhob sich. Die weichen Stoffballen unter seinen Füßen ließen ihn schwanken. Bis jetzt hatte sich das Skelett nicht gerührt, aber nun bewegte es sich.

Die Knochenfaust zuckte hoch und traf Marty Sheen. Der Penner kippte um wie ein gefällter Baum. Er brüllte. Die Schnapsflasche rutschte aus seiner Manteltasche und rollte am Skelett vorbei.

Sheen kämpfte sich benommen hoch und wollte fliehen, aber das Skelett streckte ihn mit einem weiteren Faustschlag niedeh Abermals brüllte Marty Sheen seine Angst heraus.

Dick Harris war unfähig, dem Pennbruder zu helfen. Obwohl er befürchtete, daß der Knochenmann Marty Sheen töten würde, konnte er ihm nicht beistehen.

Grauen verzerrte seine mit Bartstoppeln übersäten Züge, und namenlose Angst spiegelte sich in seinen Augen.

Die Knochenfinger des Skeletts krallten sich in Marty Sheens zerschlissenen Mantel. Als das Gerippe den schreienden Penner hochzerrte, zerriß der alte Stoff.

»Dick!« brüllte Sheen aus vollen Lungen. »Dick, hilf mir! Steh nicht so da! Tu was! Willst du Zusehen, wie mich dieses Skelett umbringt?«

Endlich kam Leben in Dick Harris. Er sprang von den Stoffballen herunter und warf sich todesmutig auf das Skelett, doch im letzten Moment drehte sich der Knochenmann, und Dick Harris warf sich genau in den Aufwärtshaken der Knochenfaust.

Besinnungslos knallte er auf den Boden…

***

Wir hörten das Gebrüll und starteten gleichzeitig. Ich zog meinen Colt Diamondback. Ein Skelett hatte Mr. Silver erledigt. Gab es wirklich noch sechs, wie ich vermutete?

Wollte Yora dem Geisterkapitän gefällig sein? Machte sie deshalb Cosmo Canalito und seine Freunde zu Zombies?

Diese Knochenmänner waren vielleicht für Pan Allac nicht mehr zu gebrauchen, aber sie waren immer noch für Menschen verflucht gefährlich.

Wir liefen auf das Lagerhaus zu, Mr. Silvers Schritte waren von schmatzenden Geräuschen begleitet, und er hinterließ nasse Fußspuren. Ich erreichte die Lagerhaustür zuerst, öffnete sie und versuchte mich blitzschnell zu orientieren. Mit langen Sätzen lief ich den Schreien entgegen, die in ein markerschütterndes Krächzen übergingen.

Ein Mensch drohte in diesem Moment sein Leben zu verlieren! Das peitschte mich vorwärts. Ich erreichte einen Haufen von Altstoff-Ballen, flankte über sie hinweg und sah einen Mann, der sich verzweifelt gegen ein Skelett wehrte.

Der Knochenmann würgte den Penner. Ich konnte nicht schießen, weil sich die beiden ständig bewegten. Aus den Augenwinkeln nahm ich einen zweiten Penner wahr.

Wie tot lag der Mann auf dem Boden. Mr, Silver nahm sich soeben seiner an, zerrte ihn hoch und schleppte ihn rasch aus dem Gefahrenbereich. Indessen hieb ich mit dem Colt zu.

Der Waffenlauf traf das Gerippe, doch der Schlag zeigte keine Wirkung. Ich umklammerte das Schlüsselbein des Knochenmannes mit der Linken und riß ihn kraftvoll zurück.

Jetzt ließ das Skelett den Penner los. Es akzeptierte einen neuen Gegner: mich! Aber ich ließ mich auf keinen Kampf ein. Zwei Faustschläge wischten haarscharf an meinem Kinn vorbei, dann zog ich den Stecher durch.

Der Schuß krachte ohrenbetäubend laut, und die geweihte Silberkugel zerstörte das Schultergelenk des Knochenmannes. Klappernd fiel sein linker Arm zu Boden.

Mr. Silver holte auch den zweiten Penner fort, während ich mit beiden Händen meinen Revolver hob und auf das Gerippe zielte. Dennoch setzte sich der Knochenmann in Bewegung.

Einarmig wollte er mich angreifen, doch ich fackelte nicht lange. Wieder krümmte ich den Finger, und diesmal streckte die Kugel den Feind nicht nur nieder, sondern vernichtete ihn auch.

***

Dick Harris kam zu sich. Marty Sheen schüttelte ihn so lange, bis er ihn anschaute.

»Laß uns abhauen, Mann. Nie wieder setze ich meinen Fuß in dieses verfluchte Lagerhaus. Lieber erfriere ich unter 'ner Brücke«, stöhnte Sheen.

Mr. Silver hatte nichts dagegen, daß sie das Lagerhaus verließen. Er kam zu mir, doch ich brauchte seine Unterstützung nicht mehr. Schwer atmend lud ich meinen Revolver nach.

Dann schaute ich Mr, Silver sorgenvoll an. »Wo sind die anderen Skelette, Silver? Wenn meine Befürchtung stimmt, müßte es noch fünf geben.«

»Da sind sie«, sagte der Ex-Dämon mit einemmal gepreßt. »Alle fünf!«

Ich drehte mich halb um und erblickte sie ebenfalls. Verstreut standen sie im Lagerhaus, als wären sie soeben aus dem grauen Betonboden gewachsen. Knochenmänner, in denen sich die Kraft der Hölle befand.

Keine unüberwindliche Kraft zwar, aber wir durften diese Situation trotzdem nicht auf die leichte Schulter nehmen, denn es waren immerhin fünf Skelette, und wir waren nur zu zweit.

Ich ging hinter den Altstoff-Ballen in Deckung und wartete den ersten Schritt der knöchernen Feinde ab. Mr. Silver zog sich ebenfalls vorerst zurück.

Er trat neben mich und raunte mir zu: »Hoffentlich gibt es außer denen keine weiteren Skelette mehr.«

Die Knochenmänner fächerten auseinander. Zwei verschwanden aus meinem Blickfeld. Ich dachte an das Geisterschiff, das wir versenken mußten. Hoffentlich lief es nicht inzwischen ohne uns aus.

Ich sagte meinem Freund, welchen Knochenmann er mir überlassen solle, und visierte den Feind konzentriert an. Die Sichtverhältnisse waren nicht mehr optimal, deshalb wollte ich das Skelett so nahe wie möglich herankommen lassen und erst dann abdrücken.

Jetzt blieben die Gerippe stehen. Was war ios? Warum gingen sie nicht weiter? Hatten sie ein Signal empfangen, das ich nicht hören konnte?

»Was haben sie?« fragte ich meinen Freund, ohne die Skelette aus den Augen zu lassen.

»Keine Ahnung. Vielleicht verfolgen sie irgendeine Taktik.«

Mr. Silver traf damit den Nagel haargenau auf den Kopf. Die drei Skelette hatten uns abgelenkt. Sie zogen unsere Aufmerksamkeit auf sich, damit uns die beiden anderen Knochenmänner, die wir nicht sahen, in den Rücken fallen konnten. Das passierte in diesem Moment. Ich nahm die schnelle Bewegung hinter mir wahr und kreiselte herum. Ein Faustschlag streifte meine Schulter und traf meinen Kopf hinter dem Ohr, Ich biß die Zähne zusammen und kämpfte den Schmerz nieder. Ein Knochenkörper prallte gegen mich. Ich rammte ihn zurück, setzte mein Bein ein, traf das Gerippe und schoß aus kurzer Distanz.

Damit war diese Auseinandersetzung entschieden. Mr. Silver zerstörte seinen Gegner mit Silberfäusten, aber da waren immer noch drei Gegner, die uns bezwingen wollten.

Ich hörte sie heranstampfen und legte wieder auf den Knochenmann an, den ich schon mal im Visier gehabt hatte. Ich drückte ab, doch das Skelett tauchte einen Sekundenbruchteil früher seitlich weg, und das geweihte Silbergeschoß verfehlte knapp sein Ziel.

Der Knochenmann stieß sich ab und flog gestreckt, auf mich zu. Es gelang ihm, mich zu Boden zu reißen, und ich hatte es nicht leicht, mich zu verteidigen.

Mein Gegner war verblüffend stark. Seine Faustschläge prasselten auf mich nieder. Viele blieben in meiner Deckung hängen, aber einige kamen verdammt schmerzhaft durch.

Ich richtete den Colt Diamondback auf das Gerippe. Mein Freund griff sofort nach meinem Revolverarm und drückte ihn auf den Boden. Wieder traf mich ein harter Schlag.

Mir war, als hätte jemand einen dicht gewebten Schleier auf meine Augen gelegt. Ich sah den Knochenmann nur noch unscharf, aber mein Verstand arbeitete zum Glück noch einwandfrei.

Hastig fingerte ich einen silbernen Drudenfuß aus der Tasche. Ich schleuderte ihn nicht, sondern klemmte ihn zwischen meine Finger, schloß die Hand zur Faust und schlug damit zu.

Das blinkende Metall schrammte über den Schädelknochen und kappte die magischen Fäden, an denen der Knochenmann geführt wurde.

Er fiel klappernd auf mich. Ich fegte ihn angewidert mit einer raschen Armbewegung von meinem Körper und sprang auf. Mr. Silver hatte mit seinem Gegner weniger Probleme gehabt.

Es waren alle Skelette ausgeschaltet. Alle, bis auf eines. Das hatte die Flucht ergriffen.

***

Wie jeder Autofahrer wußte auch George Melase, daß man während der Fahrt keinen Alkohol trinken darf, aber, verdammt noch mal, er hatte das Zeug jetzt dringend nötig, denn er hatte innerhalb einer einzigen Stunde sowohl seine Frau als auch seine Geliebte verloren.

Nicht durch Krankheit. Sie waren auch keinem Verbrechen zum Opfer gefallen. Melase hatte sie verloren, weil sie beide nichts mehr von ihm wissen wollten.

Er setzte den Flachmann, in dem sich hochprozentiger Scotch befand, wieder an die Lippen und ließ das scharfe Zeug in seine Kehle rinnen.

Seine Frau war wohlhabend, fast schon reich. Sie hatte einen riesigen Möbelmarkt geerbt, und der gutaussehende George Melase hatte sich ins gemachte Nest gesetzt.

Leider hatte Morgan Melase außer dem Möbelmarkt keine Vorzüge aufzuweisen, Die Frage, warum er sie trotzdem geheiratet hatte, erübrigte sich. Alle wußten es, und Morgan Melase ahnte es, deshalb ließ sie von ihrem Anwalt einen Ehevertrag aufsetzen, den George bedenkenlos unterschrieb.

Er hatte nicht die Absicht, Morgan treu zu sein. Solange er mit ihr zusammen war, besaß er genügend Geld, um sich nebenher eine Geliebte halten zu können.

Er brauchte nur vorsichtig zu sein, dann würde seine Frau nie dahinterkommen. Und er war vorsichtig gewesen. Shelley Borden besaß alles, was sich ein Mann nur wünschen konnte, alles, was er bei Morgan vergeblich suchte.

Er erfüllte zu Hause mit verborgenem Widerwillen seine ehelichen Pflichten und genoß die unerlaubte Liebe mit Shelley.

Er hatte davon geträumt, daß das bis in alle Ewigkeit so weitergehen würde, aber plötzlich wollte ihn Shelley Borden ganz haben.

Shelley war so verrückt nach ihm, dem wilden, leidenschaftlichen, perfekten Liebhaber, daß sie nicht nur sporadisch, sondern immer mit ihm zusammen sein wollte.

Er hoffte, daß sie diesen dummen Wunsch bald wieder fallenlassen würde, doch sie drängte immer vehementer darauf, er möge sich scheiden lassen.

Er sagte ja, damit sie Ruhe gab. Er müsse nur einen günstigen Zeitpunkt abwarten, um es Morgan so schonend wie möglich beibringen zu können, denn Schonung habe seine Frau ja wohl verdient.

Natürlich kam diese günstige Gelegenheit nie. Aber Shelley stellte ihm ein Ultimatum. Sie verlängerte es zweimal, weil er sie bekniete, aber dann war bei ihr der Ofen aus.

Sie gab George den Laufpaß und rief seine Frau an, um ihr zu erzählen, daß ihr Mann ein Jahr lang zweigleisig gefahren war. Daraufhin stellte ihm Morgan die Koffer vor die Tür, und nun war er zu Shelley unterwegs, um sie zu verprügeln, denn das hatte sie seiner Ansicht nach wirklich verdient.

Er hatte keine Stellung mehr und war arm wie eine Kirchenmaus. Durch Shelley Bordens Schuld! Dafür wollte er sich herzlich bedanken. Obwohl er spürte, daß er schon ziemlich benebelt war, leerte er auch noch den Rest der Flasche, die er dann achtlos auf den Beifahrersitz warf.

Er sah einen Moment nicht auf die Straße. Als er den Blick dann wieder nach vorn richtete, traute er seinen Augen nicht.

Über die Fahrbahn lief ein Skelett!

***

Die Scheinwerfer erfaßten den Knochenmann, und das Licht stach durch das Gerippe. George Melase wußte nicht, was er tatsächlich sah. Daß es nicht wirklich ein Skelett sein konnte, war für ihn klar.

Jedenfalls mußte er bremsen, denn er war zu schnell unterwegs, und wenn er dieses Tempo beibehielt, überfuhr er dieses… Gerippe. Selbstverständlich reagierte er nicht so schnell, als wenn er nüchtern gewesen wäre.

Kraftvoll stieß er mit dem Fuß zu. Er drückte so fest auf das Bremspedal, daß die Räder blockierten und schrill quietschten. Gleichzeitig drehte er das Lenkrad, ohne es eigentlich zu wollen.

Das Heck schleuderte nach rechts, und es gab einen harten Laut, als die Stoßstange das rennende Skelett erwischte. Der Knochenmann wurde in vollem Lauf hochgerissen, knallte auf die Motorhaube, ein Ellenbogen schlug ein Loch in die Scheibe, dann fiel das Gerippe seitlich hinunter.

Ein heftiges, unkontrolliertes Zittern erfaßte den Mann. »O mein Gott!« stammelte er. »Großer Gott!«

Er blickte nach vorn und zurück. Niemand schien den Unfall gesehen zu haben. Ob er Fahrerflucht begehen sollte? Aber wenn diese Person wegen unterlassener Hilfeleistung starb, war er dran… Falls den Unfall doch jemand beobachtet hatte.

Ein Skelett… Wieso hatte er ein Skelett gesehen? Er öffnete mit kraftloser Hand die Tür und stieg aus. Seine Knie knickten ein. Er mußte sich an der Tür festhalten und mehrmals kräftig durchatmen.

Verflucht, er war nicht schuld an diesem Unfall, aber man würde ihm trotzdem etwas anhängen, weil er alkoholisiert war. Die Polizei würde das sofort merken.

War es nicht doch vernünftiger, sich aus dem Staub zu machen? Etwas zwang ihn, nach der Person zu sehen, die er angefahren hatte. Er hoffte, daß sie noch lebte.

Als er um das Wagenheck herumkam, schnellte ihm eine gespreizte Knochenhand entgegen. Er riß die Augen auf und schrie, wollte zurückspringen, aber da schlossen sich die Skelettfinger schon um seinen Fußknöchel.

Es war tatsächlich ein Skelett!

Der Knochenmann brachte George Melase zu Fall. Entsetzt und verstört wehrte sich Melase. Er schlug und trat nach dem Gerippe, zweifelte an seinem Verstand, brüllte um Hilfe.

Das Skelett richtete sich auf und brachte Melase mit einem Faustschlag zum Schweigen. Der Mann wagte nur noch zu wimmern, und seine Gegenwehr wurde immer schwächer.

Er befürchtete das Schlimmste. Das ist die Strafe! schrie es in ihm. Die Strafe für dein liederliches Leben! Die Hölle präsentiert dir dafür die Rechnung!

***

Wir sahen den Wagen und wußten, was passieren würde. Das Skelett kümmerte sich nicht um das Fahrzeug. Es rannte einfach über die Straße, genau vor die Schnauze des Autos. Der Fahrer bremste scharf, aber zu spät.

Der Wagen rutschte auf den Knochenmann zu. Kontakt! Das Gerippe wurde von den Beinen gerissen, und gleich darauf verschwand es. Der Fahrer stieg aus, mit sichtlich weichen Knien.

Er ging um den Wagen herum, und dann hörten wir ihn schreien. Das Skelett mußte ihn sich geschnappt haben. Wir forcierten unser Tempo. Mr. Silver packte das Gerippe, das auf dem Mann lag, und riß es zurück. Er warf mir den Knochenmann vor die Füße, und ich erledigte ihn mit einem einzigen Schuß.

Der Mann zitterte immer noch, als sich Mr. Silver über ihn beugte. Ängstlich hob er die Hände.

»Sie brauchen vor mir keine Angst zu haben«, sagte der Ex-Dämon, »Ich will Ihnen nichts tun.«

Er streckte dem Mann die Hand entgegen. Zögernd ergriff dieser sie, und Mr. Silver half ihm, aufzustehen. »Danke«, krächzte der Mann.

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»George Melase. Ich dachte, ich hätte einen Menschen angefahren…«

»Ihr Atem riecht nach Alkohol«, stellte Mr. Silver fest.

Melase nickte niedergeschlagen. Sein Kinn war stark gerötet, »Ich fahre garantiert nicht weiter. Ich nehme mir ein Taxi«, versicherte er uns. »Aber wie um alles in der Welt kommt hier ein Skelett auf die Straße? Noch dazu eines, das lebt! Kann ich mich auf meine Augen nicht mehr verlassen?«

»Doch, das können Sie, Mr. Melase«, erwiderte Mr. Silver, »Wir wissen auch nicht, woher es kommt«, warf ich ein. »Wir sahen und verfolgten es.«

George Melase schaute sich suchend um. »Wo ist es jetzt?«

»Es hat sich aufgelöst«, antwortete ich.

»Verstehen Sie das?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Können wir noch irgend etwas für Sie tun, Mr. Melase?« fragte der Ex-Dämon.

»Sie haben genug für mich getan, und ich bin Ihnen dafür sehr dankbar. Nun komme ich allein zurecht.«

Er versorgte seinen Wagen und ging zu Fuß seines Weges.

»Und was steht nun auf dem Programm?« fragte ich meinen Freund.

»Das Geisterschiff«, antwortete der Ex-Dämon.

***

Geduldig wartete Alonzo Berry auf die U-Bahn. Die Rush-hour war vorbei. Die meisten Menschen saßen bereits in Pantoffeln zu Hause vor dem Fernsehgerät.

Auch Alonzo Berry gehörte zu Cosmo Canalitos Freunden, auch er war früher zur See gefahren und nach einigen Wanderjahren seßhaft geworden. Heute gehörten ihm zwei Delikatessenläden, in denen man bekam, was das Herz begehrte. Exotische Gewürze aus Indien, amerikanische Erdnußbutter, Krimsekt aus Rußland, französischen Champagner, Wachteleier aus Italien…

Daß die angebotenen Waren gut waren, konnte man Alonzo Berry ansehen. Seit er die Seefahrerei aufgegeben hatte, hatte er zwanzig Pfund zugenommen. Aber er trug seinen Bauch mit Würde. Seine Geschäfte verlangten danach. Ein magerer Mann paßte nicht hinter die Ladentische.

Man traf Berry täglich in beiden Geschäften an. Er war vormittags da, nachmittags dort, und er kümmerte sich um die ausgefallensten Wünsche seiner Kunden persönlich. Man schätzte seinen Einsatz sehr und bezahlte gern die hohen Preise, die er verlangte. Erstens gab es zu seinen Läden keine Alternative, und zweitens war bei ihm gewährleistet, daß jede Ware frisch war.

Bis vor einem halben Jahr war Alonzo Berry mit einem schnittigen Flitzer unterwegs gewesen. Der Wagen gehörte ihm immer noch, stand jetzt aber in der Garage seines Hauses - ohne polizeiliches Kennzeichen. Er hatte das Fahrzeug abgemeldet, weil er ohne Führerschein nicht damit fahren durfte.

Und den Führerschein hatte man ihm wegen wiederholter Trunkenheit am Steuer abgenommen. Wann er ihn wiederkriegen würde, wußte er nicht so genau.

Es war von Führerscheinentzug auf ein Jahr die Rede gewesen, aber Alonzo Berry hatte seinen Anwalt gebeten, sich der Sache anzunehmen und sie womöglich zu beschleunigen. Bis dahin fuhr er mit der Underground oder mit dem Taxi, wie es sich ergab. In London brauchte man nicht unbedingt ein Auto; die Stadt war verkehrstechnisch perfekt erschlossen.

Über die Treppe am Ende des Bahnsteigs kam ein untersetzter bärtiger Mann herunter.

Terence Pasquanell!

Aber Alonzo Berry schenkte ihm keine Beachtung. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, daß es sich bei diesem Mann um einen Zeitdämon handelte.

Nachdem er einen kurzen Blick auf ihn geworfen hatte, schaute er gleich wieder weg. Männer hatten ihn noch nie interessiert. Bei Frauen lag die Sache schon etwas anders.

Für schöne Frauen war Alonzo Berry immer zu haben. Und es war, als hätte das Schicksal seine Gedanken erraten.

Das Klappern von Damenschuhen veranlaßte Alonzo Berry, noch einmal zur Treppe zu sehen. Er erblickte eine blonde Schönheit, deren Hüftschwung ihm sofort einheizte. .

Donnerwetter, war das eine Superbiene. Die hätte er furchtbar gern kennengelernt. Er war zwar kein attraktiver Mann, aber wenn er nebenbei in einem Gespräch anbringen konnte, daß ihm die beiden bekanntesten Spezialitätengeschäfte der Stadt gehörten, sahen weibliche Wesen erfahrungsgemäß großzügig über seine körperlichen Mängel hinweg.

Ein so bildhübsches, anziehendes Mädchen hatte Alonzo Berry in seinem Leben noch nicht gesehen. Sie war eine Göttin. Wie sie sich bewegte, das war… Es war einfach unbeschreiblich.

Normalerweise sprach Alonzo Berry Frauen auf der Straße oder in U-Bahn-Stationen nicht an. Es schickte sich nicht, und Frauen, die zuließen, daß man sie anredete, waren meistens nichts wert. Heute aber wollte Berry eine Ausnahme machen.

Er mußte von seinen Prinzipien abweichen, wenn er dieses göttliche Mädchen kennenlernen wollte. Er würde ihr sein Verhalten erklären und hoffte, daß sie Verständnis dafür haben würde.

Daß ihm der Zufall zu Hilfe kommen und ihm das attraktive Mädchen buchstäblich in die Hände spielen würde, hätte er sich nicht träumen lassen.

Aber es passierte…

Dem Bärtigen gefiel das Mädchen ebenfalls. Er trat ihr grinsend in den Weg, war unbeholfen, so daß sich die Blondine von ihm belästigt fühlte.

Der Bärtige ließ sie nicht vorbei. Er redete auf sie ein. Was er sagte, konnte Alonzo Berry nicht verstehen, aber das Verhalten des anderen empörte ihn.

Er wollte der Blonden zu Hilfe eilen, doch das war nicht nötig. Sie hatte ihn entdeckt, hob die Hand und rief: »Richard! Liebling!«

Der Bärtige trat zur Seite und wandte sich ärgerlich und enttäuscht um. Die Blondine beachtete ihn nicht weiter. Stolz erhobenen Hauptes schritt sie an ihm vorbei.

Wirklich - sie ging nicht, sie schritt. Und sie kam auf Alonzo Berry zu.

»Ich bitte Sie, helfen Sie mir«, flüsterte sie, als sie nahe genug heran war. Und laut sagte sie: »Richard, wie schön, dich zu sehen!«

Sie schob ihre Hand unter seinen Arm, und er spielte die Komödie mit.

»Philomena, meine Liebe!« sagte er erfreut.

Der Bärtige verschwand hinter einem Fahrplankasten, während Alonzo Berry mit dem Mädchen ein Stück weiterschlenderte.

»Wieso Philomena?« fragte die Blondine schmunzelnd. »Heißt Ihre Frau so?«

»Ich bin Junggeselle. Mir fiel in der Eile kein besserer Name ein. Meine Mutter hieß so. Wie heißen Sie wirklich?«

»Dabney Stills.«

»Alonzo Berry. Nicht Richard.«

»Sie sehen aber aus wie jemand, der Richard heißen könnte«, sagte Dabney Stills. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie auf mein Spiel eingegangen sind.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen«, sagte Alonzo Berry.

»Dieser bärtige Geselle ist ein Flegel.«

»Oja, und er sieht irgendwie unheimlich aus«, pflichtete Alonzo Berry dem schönen Mädchen bei, damit es sich nicht so bald wieder von ihm trennte.

»Manche Männer sehen in einem Mädchen, das allein ist, Freiwild, auf das sie unbedingt Jagd machen müssen«, beklagte sich Dabney Stills.

»Ich kann Ihnen versichern, daß ich nicht zu dieser Sorte gehöre«, sagte Alonzo Berry.

»Das habe ich sofort gemerkt, deshalb habe ich zu diesem Trick gegriffen. Nicht jeder Mann hätte sich dafür geeignet. Ich hätte auch vom Regen in die Traufe kommen können. Als alleinstehendes Mädchen muß man sehr vorsichtig sein.«

»Darf ich das so verstehen, daß Sie niemanden haben, der ein wenig auf Sie aufpaßt?«

»Ich bin mutterseelenallein auf der Welt«, sagte Dabney Stills. »Keine Eltern, keine Geschwister, keine Verwandten… Zur Zeit habe ich nicht einmal einen Freund.«

Er hätte ihr am liebsten gesagt, daß er gern ihr Freund geworden wäre, doch er hielt sich damit zurück. Vielleicht hätte sie eine solche Bemerkung veranlaßt, sich in ein Schneckenhaus zurückzuziehen.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht einmal einen Freund… Das ist kaum zu glauben… Bei einer solchen Schönheit… Sie könnten an jedem Finger zehn Verehrer haben, wenn Sie wollten.«

»Das stimmt, aber ich will nicht. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich mag Männer, aber immer nur einen. Vielleicht sieht man es mir nicht an, ich bin schrecklich altmodisch, nehme es mit der Treue sehr genau. Aber heutzutage scheint diese Tugend nicht mehr gefragt zu sein.«

»Oh, da irren Sie sich aber, Miß Stills, Ich zum Beispiel schätze diese Tugend sehr.«

Der Zug fuhr in die Station. Alonzo Berry stieg mit Dabney Stills in einen leeren Waggon. Sie krallte ihre Finger in seinen Mantelärmel, »Der Bärtige steigt auch ein«, raunte sie ihm zu, Alonzo Berry lächelte. »Das war zu erwarten. Wir können es ihm schließlich nicht verwehren.«

Er fragte sie nach ihrer Adresse und stellte fest, daß sie bei derselben Station wie er aussteigen mußte.

Daß er diese Station nicht lebend erreichen würde, ahnte er nicht.

Der Zug setzte sich in Bewegung. Terence Pasquanell befand sich in einem anderen Waggon. Er hatte die Aufgabe, die ihm von Yora zugedacht worden war, gut erfüllt.

Alonzo Berry hegte nicht den geringsten Verdacht. Er hatte keinen Schimmer davon, daß sein Leben nur noch an einem ganz dünnen Faden hing.

Yora öffnete ihre Handtasche. »Ich bin natürlich gegen Kerle wie diesen Bärtigen gewappnet«, sagte sie.

»Besitzen Sie eine Gaspistole?« fragte Alonzo Berry.

»Nein, aber das.« Die Totenpriesterin holte den Seelendolch aus der Tasche. »Dieser Dolch hing in meinem Elternhaus an der Wand. Ich trage ihn stets bei mir. Damit kann ich Männern ganz schön Angst machen. Fürchtest du dich auch vor meinem Dolch, Alonzo Berry?«

Er schluckte trocken, konnte sich nicht erklären, wieso er sich auf einmal so unbehaglich fühlte.

Nervös lachend antwortete er: »Natürlich nicht. Schließlich weiß ich, daß Sie mir nichts antun wollen.«

Sie kniff die intensiv grünen Augen zusammen. »Bist du sicher?«

Er lachte hüstelnd. »Ich fürchte, ich verstehe nicht…«

»Oh, ich glaube, du verstehst sehr gut. Du spürst, daß ich die Absicht habe, dich zu töten.«

»Also, wenn das ein Scherz sein soll, kann ich ihm nichts abgewinnen, Miß Stills. Mit diesen Dingen macht man keine Witze.«

»Du hast vollkommen recht. Es ist auch kein Spaß.«

Etwas in ihrem Blick verriet ihm, daß sie die Wahrheit sagte. Er sprang auf. Yora erhob sich ebenfalls. Alonzo Berry wich zurück. Die Dämonin folgte ihm.

Sie lächelte ihn grausam an. »Du bist auf ein abgekartetes Spiel hereingefallen. Der bärtige Mann gehört zu mir.« Alonzo Berry starrte sie ungläubig an. »Aber warum…?« Er konnte sich nicht erklären, warum dieses schöne Mädchen so etwas Abscheuliches tat.

Sie mußte süchtig sein. Drogenabhängigen ist es egal, wie sie zu Geld kommen. Sie kennen keine Skrupel, machen alles, greifen sogar zum Dolch, wenn sie mit einem Opfer allein in der U-Bahn sind.

»Okay!« keuchte Alonzo Berry. »Okay, Sie können alles kriegen, was ich bei mir habe. Aber ich werde hinterher zur Polizei gehen und Anzeige erstatten…«

»Du gehst nirgendwo mehr hin«, fauchte das Mädchen mit dem Seelendolch.

Ihm rieselte es eiskalt über den Rücken. »Sie werden doch nicht… Mädchen, machen Sie sich nicht unglücklich. Was haben Sie davon, wenn Sie mich nicht nur berauben, sondern obendrein auch noch töten? Ich… Das war vorhin nur ein Bluff. Ich werde nicht wirklich zur Polizei gehen. Nehmen Sie sich meine Brieftasche, meine Ringe, die Armbanduhr…«

Yora rümpfte die Nase. »Irdische Güter«, sagte sie verächtlich. »Dafür habe ich keine Verwendung. Sie sind vergänglich. Ich möchte etwas von bleibendem Wert von dir.«

»Und… was wäre das?«

»Deine Seele«, antwortete die Dämonin.

Und dann zuckte der Dolch vor…

***

Ich ließ mir das Geisterschiff von Mr. Silver ganz genau beschreiben. Der Ex-Dämon erklärte mir, wenn ich das Schiff auch sehen wolle, müsse ich mich voll darauf konzentrieren und fest an seine Existenz glauben.

Ich erfüllte beide Bedingungen, und ich traute meinen Augen nicht, als sich die längliche Nebelbank für mich plötzlich öffnete. Ich sah das Geisterschiff zwar nicht so scharf wie Mr. Silver, aber ich konnte doch feststellen, daß es vorhanden war.

»Es ist eine Galeere«, stellte ich fest »Die Ruder sind zur Zeit nicht zu sehen.« Das war die Bestätigung für Mr. Silver, daß ich Pan Allacs Gespensterschiff wirklich sah.

Wir hatten uns hinter einem Bootswrack verborgen. Mr, Silver trug Shavenaar, das Höllenschwert, in einer Lederscheide auf dem Rücken. Früher hätte ich diese starke Waffe mit dem gefährlichen Eigenleben nicht anfassen dürfen.

Seit ich ihren Namen kannte, waren wir einander auf eine Weise, die sich kaum erklären läßt, nähergekommen, aber eine bedingungslose Freundschaft würde daraus wohl nie werden.

Meiner Ansicht nach mußte ich Shavenaar auch weiterhin mit Vorsicht genießen. Ich konnte verstehen, daß Loxagon diese Waffe, die ihm in der Hölle zu vielen spektakulären Siegen verholten hatte, zurückhaben wollte.

Es war aber auch verständlich, daß sich Mr. Silver nicht kampflos davon trennen würde, denn dieses einmalige Schwert hatte ihm schon viele wertvolle Dienste geleistet.

Eine kleine Nebelschwade löste sich von der Nebelbank. Ich konzentrierte mich wieder und nahm im Nebel die vagen Umrisse eines Bootes wahr.

»Geisterpiraten«, zischte Mr. Silver. »Sie kommen ans Ufer.«

»Frag sie, ob sie uns mit an Bord nehmen.«

»Scherzbold.«

Lautlos schob sich das Geisterboot heran. Ich erkannte drei Gestalten darin. Sie legten an der Mole an, verließen das Boot nicht.

»Sie warten wieder auf jemanden«, bemerkte der Ex-Dämon.

»Da!« Ich zupfte ihn am Ärmel und duckte mich.

Dreißig Meter von uns entfernt näherte sich ein Mann der verlassenen Mole.

Ein Mann, aber kein Mensch, sondern ein Zombie!

***

»Alonzo Berry«, flüsterte ich.

»Peckinpah wollte auch ihn von der Polizei in Gewahrsam nehmen lassen«, sagte Mr. Silver. »Man scheint ihn weder zu Hause noch in seinen beiden Läden angetroffen zu haben.«

»Aber Yora wußte ihn zu finden«, knirschte ich haßerfüllt. »Was tun wir? Lassen wir nicht zu, daß sich Alonzo Berry an Bord des Geisterschiffes begibt? Vernichten wir ihn und die Geisterpiraten?«

»Wenn sie nicht zurückkommen, wird Pan Allac Verdacht schöpfen und sich vorsehen. Ich denke, es ist besser, wir lassen den Dingen vorläufig ihren Lauf.«

Alonzo Berry stieg in das Geisterboot. Die Piraten - dunkle, unheimliche, schemenhafte Gestalten - legten sofort ab und kehrten zu ihrem Schiff zurück, »Wird Zeit, daß auch wir an Bord gehen«, sagte ich zu Mr. Silver.

ln einem kleinen Bootshaus hatten wir mehrere Ruderboote entdeckt. Wir würden uns eines davon nehmen.

Mein Freund und ich traten hinter dem Wrack hervor und begaben uns zum Bootshaus. Ich wählte das beste Boot aus und setzte die Riemen in die Gabeln.

»Laß mich rudern«, verlangte Mr. Silver. »Spar dir deine Kräfte auf, du wirst sie auf dem Geisterschiff noch brauchen.«

»Hoffentlich kannst du mit diesen Dingen umgehen. Wenn du sie nämlich nicht gleichmäßig einsetzt, fahren wir im Kreis.«

»Was du nicht sagst. Hältst du mich für einen vollkommenen Trottel?«

»Wer ist schon vollkommen?«

Ich stieß das Boot vom Holzsteg ab. Mr. Silver setzte sich auf die Ruderbank, und wir schaukelten langsam aus dem Bootshaus. Der Ex-Dämon tauchte die Ruderblätter ins Wasser und zog die Riemen kraftvoll durch.

Jeder Ruderschlag brachte uns dem Geisterschiff näher. Ein verdammt gefährlicher Job wartete dort auf uns. Wenn wir vorzeitig entdeckt wurden, konnten wir vergessen, was wir vorhatten.

Dann ging es uns nämlich mit großer Wahrscheinlichkeit an den Kragen, Mr. Silver war zwar nicht so leicht zu besiegen, aber wie heißt es doch: Viele Hunde sind des Hasen Tod.

Und auf dem Geisterschiff gab es mehr als genug »Hunde«.

»Hoffentlich sind sie nicht besonders aufmerksam«, sagte ich, den Blick auf die Nebelbank gerichtet.

Mr Silver ruderte so regelmäßig wie eine Maschine. Wir kamen zügig voran. Der Ex-Dämon rechnete mit Wachen an Deck, wie er mir sagte.

»Wir werden sehr vorsichtig sein müssen«, sagte er.

Seine Kleidung war immer noch naß. Ich hätte mir an seiner Stelle in den nassen Klamotten den Tod geholt, aber Mr. Silver mußte man in jeder Hinsicht mit anderen Maßstäben messen.

Er war eben doch kein Mensch und unterstand anderen Gesetzmäßigkeiten als ich. Kälte umwehte mich. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, und hinter den Ruderblättern bildeten sich kleine schwarze Wirbel. Ich entdeckte am Bug des Geisterschiffes eine Gestalt und machte Mr. Silver darauf aufmerksam.

Er hörte sofort auf zu rudern, und wir legten uns flach ins Boot. Der Pirat stand so reglos wie eine Statue da.

»Zum Glück sieht er in die andere Richtung«, raunte mir Mr, Silver zu.

Jetzt bewegte sich der Mann auf dem Deck. Er schlenderte an der Reling entlang und war Augenblicke später nicht mehr zu sehen. Wir richteten uns wieder auf, und Mr. Silver nahm die Riemen in die Hand, ruderte aber noch nicht.

Nachdem zwei Minuten verstrichen waren, nahm der Hüne seine Tätigkeit wieder auf. Eine leichte Strömung hatte uns erfaßt und abgetrieben. Mr. Silver brachte das kleine Ruderboot wieder auf den richtigen Kurs, und wir näherten uns dem hoch aufragenden Heck.

Mir fiel ein Fallreep auf, über das wir an Bord klettern konnten. Es reichte fast bis zur Wasserlinie. Wir tauchten ein in den Geisternebel, und ich spürte die unnatürliche Kälte dieser künstlichen Wolke, die eine perfekte Tarnung für das Gespensterschiff darstellte.

Der Nebel dämpfte alle Geräusche. Dennoch hörte ich Schritte und Stimmen an Deck. Ganz kurz kamen mir Zweifel, ob wir richtig handelten.

Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, Boram und Lance Selby mitzunehmen und den »Weißen Kreis« zu informieren. Aber wenn wir mit einer Riesenmannschaft angerückt wären, hätte Pan Allac wahrscheinlich Fersengeld gegeben.

Es war zwar gefährlicher, daß Mr. Silver und ich uns allein an Bord wagten, aber wir verscheuchten die Geisterpiraten wenigstens nicht. Als wir das Schiff fast erreicht hatten, hob Mr. Silver die Riemen aus den Gabeln und legte sie ins Boot.

Er drehte sich um. Wir trieben auf die Geistergaleere zu, und Mr. Silver richtete sich auf, um unsere Nußschale mit den Händen abzufangen, denn wenn sie gegen das Geisterschiff stieß, konnte eine Wache auf uns aufmerksam werden.

Leises Ächzen, Stöhnen und Kettengerassel drang an mein Ohr. Es kam aus den dunklen Ruderöffnungen, von dort her, wo sich die »Galeerensträflinge« befanden, jene Leute, ohne die das Schiff nicht fuhr. Es mußte mit Muskelkraft bewegt werden, denn Segel gab es keine.

Mr. Silver ergriff das hin und her schwingende Fallreep und hielt es für mich fest. Ich warf einen Blick nach oben. Niemand kümmerte sich um uns.

Ich machte mich an den Aufstieg. Mr. Silver folgte mir, nachdem er dem Ruderboot mit dem Fuß einen Stoß gegeben hatte. Trotz des kalten Nebels, der mir unter die Kleidung kroch, war mir warm, und ich spürte, daß eine Menge Adrenalin in meiner Blutbahn kreiste.

Knapp unter der Reling hielt ich inne.

Ich vernahm näherkommende Schritte und bedeutete Mr. Silver, sich nicht zu bewegen. Gespannt wartete ich. Würde uns der Geisterpirat entdecken?

Ich durfte ihn auf keinen Fall Alarm schlagen lassen. Wenn er uns bemerkte, mußte ich augenblicklich handeln. Und ich mußte den Feind lautlos vernichten.

Der Colt Diamondback hätte zuviel Krach gemacht, deshalb ließ ich ihn stecken. Aber auch mein magischer Flammenwerfer - obwohl lautlos - erschien mir für diesen Einsatz ungeeignet, denn wenn der Geisterpirat Feuer fing, würde es überall an Deck zu sehen sein.

Also würde ich einen meiner drei Wurfsterne einsetzen, aber nur dann, wenn es unbedingt sein mußte. Lieber wäre es mir gewesen, unentdeckt zu bleiben.

Der Geisterpirat machte kurz vor der Reling eine Wende und entfernte sich langsam. Ich kletterte weiter und glitt wie ein Schatten über die breite Holzreling.

Hastig verbarg ich mich im Schatten der Aufbauten. Ich wollte auf Mr. Silver warten, aber das war nicht möglich, denn ein weiterer Geisterpirat erschien an Deck, so daß der Ex-Dämon die Reling vorläufig nicht überklettern konnte.

Und da der Mann direkt auf mich zukam, sah ich mich gezwungen, mich weiter zurückzuziehen. Da war eine Tür. Ich öffnete sie und verschwand dahinter.

Über eine kurze Leiter gelangte ich in eine enge Kammer, deren Zweck mir unbekannt war. Ich lauschte den näherkommenden Schritten und holte einen Wurf stern aus der Tasche.

Die Schritte verhielten. Das bedeutete, daß der Geisterpirat direkt vor der Tür stand. Ich merkte, wie sich ein Schweißfilm auf meine Stirn legte.

Endlos lange hörte ich nichts. Man hätte beinahe meinen können, der Mann wäre nicht mehr da, aber ich rührte mich trotzdem nicht. Wie gut ich damit tat, bemerkte ich einige Minuten später, denn da setzte der Geisterpirat endlich seinen Rundgang fort.

Nun konnte ich es wagen…

Ich steckte den Wurfstern ein und kletterte die wenigen Sprossen hoch. Ganz vorsichtig öffnete ich die Tür, zunächst nur einen Spalt breit. Ich sah und hörte niemanden. Das ermutigte mich, die Tür weiter aufzumachen.

Nichts geschah.

Ich schob mich behutsam nach draußen, war jederzeit bereit, mein Leben zu verteidigen. Straff wie Klaviersaiten waren meine Nervenstränge gespannt.

Aus wie vielen Männern bestand Pan Allacs Mannschaft? Wo befand sich der Kapitän der Gespenstergaleere? Genügte es nicht, dem Treiben der Geister, piraten Einhalt zu gebieten, indem man Pan Allac vernichtete?

Höchstwahrscheinlich war das zuwenig. Das Schiff war ein guter Nährboden für das Böse. Wenn wir nur Pan Allac ausgeschaltet, hätten, hätte die Mannschaft bestimmt einen neuen Kapitän gewählt und ihre grauenvollen Taten fortgesetzt.

Die Wurzel des Übels waren nicht die Männer, die sich auf diesem Schiff befanden, sondern in erster Linie das Schiff selbst. Solange es existierte, konnte immer wieder ein neuer Pan Allac nachwachsen.

Ich schloß die Tür hinter mir und kehrte zum Fallreep zurück. Im Moment war kein Geisterpirat zu sehen. Ich beugte mich über die Reling.

»He, Silver! Du kannst hochkommen! Die Luft ist rein!« flüsterte ich.

Aber der Ex-Dämon war nicht mehr da.

***

War mein Freund in die Themse gefallen? Hatte er sich irgendwo an Bord des Geisterschiffes versteckt? Sollte ich ihn suchen? Lief ich dabei nicht Gefahr, entdeckt zu werden?

Ein mieses Gefühl bemächtigte sich meiner. Wenn Mr. Silver aus irgendeinem Grund nicht an Bord gekommen war, war ich auf mich allein gestellt!

Noch hätte ich das ändern können. Ich hätte nur über die Reling zu springen und zur Mole zurückzuschwimmen brauchen, aber das wäre einer Kapitulation gleichgekommen, und das ließ mein Ehrgeiz nicht zu.

Ich hatte mir geschworen, dem Bösen überall entgegenzutreten - ob mit oder ohne einen Freund an der Seite. Deshalb kam es für mich nicht in Frage, aufzugeben.

Dieses verdammte Schiff mußte versenkt werden. Wenn Mr. Silver mir dabei nicht helfen konnte, würde ich es eben allein versuchen. Aber es wäre geprahlt gewesen, wenn ich behauptet hätte, daß ich mich dabei sehr wohl fühlte.

Ich hatte die besten Aussichten, meinen Wagemut nicht zu überleben, Dennoch hielt ich an meinem Plan fest, und ich versuchte jetzt nicht an Vicky Bonney zu denken.

Ich konnte nicht anders handeln. Vicky würde das verstehen. Sie wußte, wessen Freundin sie war, und sie war sich des Risikos bewußt, das ich immer wieder eingehen mußte.

Ich zog mich enttäuscht zurück. Mit Mr. Silver an der Seite hätte ich mich bedeutend wohler gefühlt, aber es würde auch so gehen - irgendwie.

Ich mußte es schaffen!

Ich kehrte in die enge Kammer, in mein Versteck, zurück, setzte mich auf den Holzboden und zog die Beine an. Hier drinnen fühlte ich mich vorläufig sicher.

Ich überlegte mir, wie ich dieses Geisterschiff auf den Meeresgrund schicken sollte.

Wenn sie Schießpulver an Bord haben, ist das kein Problem, sagte ich mir. Dann lege ich eine kurze Lunte und jage den verfluchten Kahn in die Luft.

Gewissensbisse brauchte ich keine zu haben. Es würden nur Geister und Zombies draufgehen. Um das Schießpulver zu finden, mußte ich mich auf dem Schiff umsehen.

Würden die Geisterpiraten mich nicht sofort bemerken? Ruhe, dachte ich. Ruhe bewahren. Ich versuchte meinen Puls zu reduzieren. Autogenes Training half mir dabei. Ich verringerte meinen Herzschlag und zwang mir die Ruhe auf.

Ich hatte Zeit, viel Zeit, denn solange sich das Geisterschiff im Themsehafen befand, konnte ich nichts unternehmen. Erst wenn wir uns auf hoher See befanden, hatte es einen Sinn, aktiv zu werden, Ich hoffte, daß sich Tucker Peckinpah einen idiotensicheren Plan ausdachte, um mich wiederzufinden. Weit draußen auf dem Meer würde das nicht ganz einfach sein.

Mir fiel die berühmte Stecknadel im Heuhaufen ein.

Eigentlich war es verrückt. Ich hatte vor, den Ast abzusägen, auf dem ich saß. Wenn mein Salto mortale mißglückte und ich abstürzte, war nicht garantiert, daß ein Netz mich auffangen würde.

Aber das reichte noch nicht.

Mir kam noch ein viel unangenehmerer Gedanke: Mr. Silver hatte gesagt, daß es für Pan Ailae keine Grenzen zwischen dem Diesseits und dem Jenseits gab.

Die Fahrt, die auf meiner Welt begann, konnte auf einer anderen enden. Angeblich merkte man den Übergang nicht. Wenn ich das Geisterschiff also erst in der anderen Welt versenkte, konnte mich Tucker Peckinpah bis zum St. Nimmerleinstag suchen lassen. Man würde mich nicht finden.

Sollte ich mir nicht noch einmal alles gründlich durch den Kopf gehen lassen und die vielen Für und Wider gewissenhaft abwägen, bevor ich mich auf ein Abenteuer einließ, das mir nicht die geringste Überlebenschance bot?

Ich war jederzeit bereit, das volle Risiko auf mich zu nehmen, aber ich war kein Selbstmörder, deshalb vermied ich es, mich in eine aussichtslose Situation zu begeben, denn damit war keinem gedient.

Ich war nahe daran, das Versteck zu verlassen und von Bord zu gehen, doch Pan Allac nahm mir jede Entscheidung ab, indem er befahl, den Anker zu lichten.

Kaum war das geschehen, da merkte ich, wie die Geistergaleere Fahrt aufnahm.

Mit mir, dem blinden Passagier, an Bord.

***

Die Nebelbank verließ den Themsehafen und strebte dem Meer zu. Ich verlor jegliches Zeitgefühl in meinem finsteren Versteck. Befand ich mich eine Stunde darin? Zwei? Länger?

Mir kam es jedenfalls schon zu lange vor, und ich hielt es in dieser engen Kammer nicht mehr aus. Ich kletterte die Leiter hoch und riskierte einen Blick nach draußen.

Wir befanden uns bereits auf dem Meer. Ich verließ mein Versteck und näherte mich einer von Licht erhellten Luke. Kurz darauf sah ich zum ersten, mal Pan Allac, den Geisterkapitän.

Er war ein großer, ganz in Schwarz gekleideter Mann mit einem langen Vollbart und dunklen, bösen Augen. Wind und Wetter hatten sein Gesicht zerfurcht, und ich konnte ihm die Grausamkeit, zu der er fähig war, ansehen.

Er war nicht allein. Yora befand sich bei ihm. Ich erkannte sie trotz der blonden Langhaarperücke sofort. An einem der Fenster stand Terence Pasquanell.

Na wunderbar, dachte ich. Da hatte ich sie ja alle schön beisammen. Es wäre für mich ein unbeschreibliches Freudenfest gewesen, wenn ich das Schiff, die Piraten, den Kapitän, Pasquanell und die Dämonin mit einem Schlag hätte vernichten können.

Versuchen wollte ich es auf jeden Fall.

Yora saß an einem großen Tisch. Pan Allac setzte sich nun ans andere Ende. Er goß dunklen Rotwein aus einem Steinkrug in einen Silberbecher und trank mit widerlicher Gier.

Er sprach mit einer lauten, aggressiven Stimme. Ich konnte jedes Wort gut verstehen, und ich erfuhr in diesem Augenblick, weshalb das Geisterschiff London verlassen hatte.

Die Piraten planten einen Überfall auf einen Vergnügungsdampfer, der um Mitternacht auslaufen würde. Menschen, die nichts weiter als ihren Spaß haben und dem Alltag für einige Tage entfliehen wollten, sollten den Geisterpiraten zum Opfer fallen.

»Wir werden sie berauben und niedermetzeln!« sagte Pan Allac, und seine großen Hände, die auf dem Tisch lagen, ballten sich zu harten Fäusten.

Einen mit Leichen übersäten Damp, fer wollten sie zurücklassen, es würde keine Überlebenden geben, »Keine Zeugen!« sagte Pan Allac grausam. »Wie immer!«

Mich schauderte, denn ich wußte, von welchem Schiff er sprach. Wenn es auslief, würden sich - abgesehen von der Mannschaft - fünfhundert Menschen an Bord befinden.

Frauen, Männer…, Kinder!

Niemand sollte den Piratenüberfall überleben! Mein Mund trocknete aus. Ich durfte es zu diesem Überfall nicht kommen lassen.

Ich mußte das Geisterschiff vorher versenken! Sollte mir das nicht gelingen, dann mußte ich es zumindestens manövrierunfähig machen. Diesen unschuldigen Menschen durfte jedenfalls nichts geschehen!

Verdammt, Silver, warum bist du nicht bei mir? schrie es in mir. Ich würde dich dringend brauchen!

Yora krallte die Finger in ihr blondes Haar. Sie nahm die Perücke ab und schüttelte die tizianrote Haarfülle, die sich seidig glänzend darunter befand.

Die blonde Perücke warf sie achtlos auf einen Stuhl. So kannte ich sie seit Jahren, diese schöne, gefährliche Dämonin, die als Hexe geboren wurde und von Asmodis persönlich in den Dämonenstand erhoben wurde, weil sie sich so sehr um die Hölle verdient gemacht hatte.

Ihre Zwillingsschwester Oda hatte den entgegengesetzten Weg eingeschlagen, hatte das Leben einer weißen Hexe geführt und diese Abkehr vom Bösen mit dem Leben bezahlt.

Ihr Geist aber lebte noch - im Körper meines Freundes Lance Selby.

Yora fragte den Kapitän der Geistergaleere, ob er sich nicht zuviel vorgenommen habe. »Habt ihr schon einmal ein so großes Schiff überfallen?« wollte die Totenpriesterin wissen.

»Dies wird unsere größte und ruhmreichste Tat sein«, erwiderte Pan Allac.

»Solche Schiffe sind mit Radar und Funk ausgestattet.«

»Das waren viele andere Schiffe auch, die wir enterten«, sagte Allac, Er schüttete wieder Wein in seinen Becher und trank mit derselben Gier wie vorhin, Um seinen Mund färbte sich der Bart rot, als hätte er Blut getrunken. »Natürlich rechne ich mit deiner Unterstützung.«

»Ich habe dir Ersatz besorgt, damit deine Mannschaft wieder komplett ist. Leider schafften es von den sieben Zombies nur sechs, auf dein Schiff zu kommen. Mehr wollte ich für dich eigentlich nicht tun«, bemerkte die Dämonin.

»Ich bin bereit, die Beute mit dir zu teilen«, sagte Pan Allac.

»Ich habe kein Interesse an Gold und Juwelen.«

»Dann unterstütze uns um der großen, bösen Tat willen. Mit deiner und Pasquanells Hilfe verwandeln wir den Vergnügungsdampfer im Handumdrehen in ein Totenschiff!«

»Ich werde mich später entscheiden«, antwortete Yora.

Für mich stand fest, daß sie mitmischen würde - und Terence Pasquanell auch. So ein Mord-Fest ließen die beiden sich bestimmt nicht entgehen.

Aber durch diese Rechnung würde ich ihnen einen dicken Strich machen. Mein Vorteil war, daß ich über ihre Absicht Bescheid wußte, während sie keine Ahnung hatten, daß ich mich an Bord des Geisterschiffes befand.

Wenn ich es an der nötigen Vorsicht nicht mangeln ließ, würden sie mich bis zuletzt nicht entdecken - dachte ich. Aber ich war bereits entdeckt!

***

Das schöne große weiße Schiff hieß »Glory Day«, ein Traumboot, das wie ein Weihnachtsbaum mit elektrischen Kerzen strahlte. Die Tickets waren nicht billig gewesen, doch jene, die sich eines gekauft hatten, würden voll auf ihre Kosten kommen, denn auf der »Glory Day« war der Passagier König, und man war stolz darauf, sagen zu können, daß so gut wie kein Wunsch unerfüllt blieb.

Man konnte auf der »Glory Day« die Nacht zum Tag machen. Wer nicht schlafen, sondern sich amüsieren wollte, dem wurde dazu reichlich Gelegenheit geboten.

Der schwimmende Palast hatte ein eigenes Spielcasiono, zwei Kinos, einen Videoraum, einen Theatersaal. Zu den Mahlzeiten kam im festlich geschmückten Speisesaal nur das Beste vom Besten auf den Tisch.

Ein gut geschultes Personal war rund um die Uhr um das Wohl der Passagiere bemüht. Man befand sich gewissermaßen in einem schwimmenden Hotel mit dem besten Service.

Die Route war diesmal niemandem bekannt. Es sollte eine Fahrt ins Blaue werden. Nur die Mannschaft kannte die Ziele, die das Schiff anlaufen würde, doch sie war dazu verpflichtet, darüber strengstes Stillschweigen zu bewahren.

Die Band, die zum Tanz spielen sollte, war alt, aber die Sängerin war neu und so umwerfend apart, daß Dr. John Law sie einfach nicht übersehen konnte.

Und ihre Stimme… Er war von dieser kräftigen, saalfüllenden Stimme begeistert. Nie hätte er diesem zierlichen Persönchen ein solches Volumen zugetraut.

Er hatte sie bei den Proben gehört. Pamela Derek hätte kein Mikrophon gebraucht. Mühelos traf sie jeden Ton. Sie hatte Gold in der Kehle und so viel Rhythmus im Blut, daß jedermann davon angesteckt und mitgerissen wurde.

Sie hatte lange, seidige Wimpern, samtweiche dunkle Augen und dichtes, volles brünettes Haar. Es verbreitete sich sehr schnell auf der »Glory Day«, daß sich der junge Schiffsarzt in die Sängerin verknallt hatte.

Mal sehen, was daraus wurde…

Die Passagiere waren zwischen sieben und acht Uhr abends an Bord gekommen. Man hatte ihnen die Kabinen zugewiesen und ihnen anschließend eine Kleinigkeit im Speisesaal serviert.

Das große Festmenü sollte erst um Mitternacht, während des Auslaufens des Schiffes, aufgetragen werden. Anschließend standen Stimmung, Tanz und gute Laune auf dem Programm.

Niemand ahnte, daß draußen auf dem Meer Geisterpiraten auf die »Glory Day« warteten, daß es ein Gemetzel geben sollte, das niemand überleben durfte…

***

Jemand befand sich hinter mir, ich spürte es ganz deutlich. Meine Nackenhärchen sträubten sich, der sechste Sinn hatte mich in Alarmbereitschaft versetzt, und ich drehte mich gedankenschnell um.

Sehr viel schlimmer hätte es nicht kommen können.

Ich sah mich nämlich Cosmo Canalito gegenüber, und ich wußte, wie verdammt gut dieser Catcher war, den seine Fans den »Gorilla« nannten.

Ausgerechnet an ihn mußte ich geraten!

Ich zog die Luft scharf ein. Wie hervorragend dieser Mann zu kämpfen verstand, hatte ich einige Male gesehen. Ich hatte ihn bewundert, doch nun fürchtete ich ihn. Es war keine Schande, das zuzugeben.

Cosmo Canalito war imstande, mich in meine Bestandteile zu zerlegen. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, meine Knochen zu numerieren.

Eigentlich konnte ich diesen Kampf nur verlieren!

Er griff an, ehe ich in Abwehrstellung gehen konnte.

Ich wich zur Seite und stieß seine Hände von mir. Dann traf ich ihn mit dem Fuß. Selbst Mr. Silver hätte das Gleichgewicht verloren, doch Cosmo Canalitos Leben hatte in den letzten Jahren nur aus Training und Kämpfen bestanden.

Und aus Siegen!

Auch ich kämpfte oft und trainierte hart, aber ich hatte immer neidlos anerkannt, daß der »Gorilla« besser war als ich. Und nun hatte ich es mit diesem besseren Mann zu tun!

Hinzu kam, daß er als Zombie schmerzunempfindlich war. Er steckte meine Treffer weg wie nichts, und seine Konterschläge waren bretthart. Ich bemühte mich um keinen sauberen Kampfstil. Mir ging es nur ums Überleben.

Mein Kopfstoß traf ihn voll, und seiner Kehle entrang sich ein unwilliger Laut. Unentwegt bearbeitete er mich mit den Fäusten, und er stieß mich zwischendurch immer wieder gegen die Aufbauten, daß mir Hören und Sehen zu vergehen drohte.

Mir war alles egal. Ich hätte jetzt auch den Colt Diamondback benützt, aber ich schaffte es nicht, an die Waffe zu kommen. Auch den Flammenwerfer oder einen Wurfstern konnte ich nicht gegen den gefährlichen Untoten einsetzen.

Er beschäftigte mich so sehr, daß ich mich ständig verteidigen mußte, um das Schlimmste zu verhindern, doch mir wurde rasch klar, daß ich mein Ende damit nur hinausschob.

Als ich kurz freikam, wollte ich die Reling erreichen, doch Cosmo Canalito packte mich und riß mich zurück. Er deckte mich mit schweren Hieben ein.

Mir drohten die Sinne zu schwinden.

Wieder schleuderte mich der »Gorilla« gegen die Aufbauten. Ich bekam die Hände nicht rechtzeitig hoch, konnte mich nicht abfangen und knallte gegen das Holz.

Ich sackte zu Boden, und Cosmo Canalito war sofort hinter mir. Er packte mit beiden Unterarmen zu. Ich kannte diesen Griff. Damit konnte mir der Zombie das Genick brechen.

***

Die »Glory Day« lief aus, und Hochstimmung herrschte an Bord. In einen warmen Wolfsmantel gehüllt stand Pamela Derek auf dem Zwischendeck und rauchte eine Zigarette.

»Ist Ihnen nicht kalt?« fragte jemand hinter ihr.

Sie drehte sich um und sah Dr. Law. »Nein«, beantwortete sie ehrlich.

»Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?« fragte der Schiffsarzt. Er trug ebenfalls einen warmen Wintermantel. Der Wind zerzauste sein blondes Haar.

»Aber ja«, erwiderte die Sängerin.

»Nervös?«

»Es ist mein erster Auftritt.«

»Ihr allererster?« fragte Dr. Law.

»Das nicht. Ich habe schon in einigen Nachtklubs gesungen. Es ist mein erster Auftritt auf diesem Schiff«, sagte Pamela.

»Gefällt es Ihnen auf der ›Glory Day‹?«

»Gefallen ist gar kein Ausdruck. Ich möchte gar nicht mehr von hier weg. Ich fühle mich pudelwohl.«

Dr. John Law schmunzelte. »Das müssen Sie unserem Kapitän sagen. Darüber wird er sich bestimmt sehr freuen.«

»Die Musiker, die Mannschaft… Alle sind so nett zu mir«, sagte Pamela.

»Wundert Sie das? Zu Ihnen muß man einfach nett sein.«

Pamela Derek war zu Ohren gekommen, daß der Schiffsarzt sich in sie verliebt hatte. Es war ihr nicht unangenehm. Sie mochte ihn auch, mehr noch als die anderen Männer auf diesem Schiff.

»Wegen Ihres Auftritts brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Dr. Law. »Ich hatte das Vergnügen, einigen Ihrer Proben beizuwohnen. Wenn die Leute von Ihrer Kunst nur halb so angetan sind wie ich, werden sie Ihnen vor Begeisterung zujubeln.«

Sie nahm noch einen Zug von der Zigarette, dann schnippte sie die Kippe über die Reling.

Den Rauch ausatmend, sagte sie: »Hoffentlich haben Sie recht, Doktor,«

***

Muskeln und Sehnen spannten sich in meinem Hais. Gleich würde es vorbei sein. Ich konnte nichts mehr tun. Der »Gorilla« hatte mich geschafft, ich war fix und fertig.

Mein Ende war für den Zombie nur noch eine »Formsache«. Weil er Nägel mit Köpfen machen wollte. Ich war geschlagen. Nicht einmal ein Wunder konnte mich noch retten - so dachte ich.

Aber unser Kampf war nicht ungehört geblieben. Von allen Seiten näherten sich uns Geisterpiraten. Keinem von ihnen würde es einfallen, einen Finger für mich zu rühren.

Die Hilfe kam von Yora.

Die Totenpriesterin rettete mir das Leben!

»Halt!« Ihre Stimme peitschte über das Deck. »Laß den Mann los!«

Cosmo Canalito gehorchte sofort. Die Armschere des »Gorillas« öffnete sich und gab mich frei. Ich konnte es kaum fassen, drehte mich schwer keuchend um, saß auf dem Boden und nahm Yoras Züge nur verschwommen wahr.

Sie gehörte zu meinen erbittertsten Todfeinden, Ich hatte geglaubt, ich wäre ihr tot lieber als lebendig. Dennoch hatte sie nicht zugelassen, daß mir der »Gorilla« das Genick brach.

Ihr Haß war bestimmt nicht in Liebe umgeschlagen. Wenn sie mir das Leben rettete, dann nur, um mir noch Schlimmeres anzutun.

Kalter Triumph glitzerte in ihren Augen. Links und rechts neben ihr standen Terence Pasquanell und Pan Allac.

»Tony Ballard - als blinder Passagier auf diesem Geisterschiff!« sagte Yora.

»Warum hast du mir das Leben gerettet?« fragte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd war.

»Es wäre zu schade gewesen, wenn Cosmo Canalito dich so schnell getötet hätte. Einer wie du muß ganz langsam sterben. Er muß sehr viel Zeit haben, über all die Dinge, die er getan hat, nachzudenken. Er muß Gelegenheit haben, einzusehen, daß es ein vermessener Fehler war, sich mit der schwarzen Macht anzulegen. Nicht einen Tod solltest du sterben, Tony Ballard, sondern tausende. Du hast dir ein langes, qualvolles Ende verdient. Hier, auf dieser Geistergaleere.«

Pan Allac wies auf mich und befahl mit donnernder Stimme: »Kettet ihn an ein Ruder! Bis zu seinem Tod soll er diesen Platz nicht mehr verlassen!«

Yora nickte zufrieden. »Du wirst dich zu Tode rudern, Dämonenhasser. Ein schmachvolles Ende für einen Mann, der sich einbildete, besser zu sein als jeder Dämon.«

Sie ergriffen mich.

Ich wollte mir dieses qualvolle Sterben ersparen, indem ich Terence Pasquanell reizte. Ich wollte, daß er seine Todesaugen aktivierte und mir sofort das Leben nahm, aber er reagierte nicht.

Ich beschimpfte und verfluchte ihn, nannte ihn einen dreckigen Hund und einen elenden Feigling. Er schien taub zu sein, verzog keine Miene.

»Hast du Angst vor Yora?« fragte ich ihn höhnisch. »Fürchtest du dieses Höllenweib wirklich so sehr, daß du dich in ihrer Gegenwart nichts zu tun getraust? Was ist aus dir nur für eine feige Kreatur geworden!«

Der bärtige Werwolfjäger trat vor. Hatte ich ihn doch aus der Reserve gelockt?

»Du bist eine Niete, weißt du das?« machte ich weiter. »Es freut mich über die Maßen, daß du Bruce O’Hara, den weißen Wolf, nicht erwischt hast. Er hat sich dem ›Weißen Kreis‹ angeschlossen, und meine Freunde werden mit ihm den Spieß umdrehen. Sie werden dich jagen, Pasquanell, und ich gehe jede Wette ein, daß sie dich eines Tages zur Strecke bringen werden.«

Er sagte kein Wort, attackierte mich nicht mit den Todesaugen, sondern schlug mit der Faust zu - so kraftvoll, daß ich stöhnend zusammenklappte.

»Bringt ihn fort!« befahl Pan Allac, und die Geisterpiraten schleiften mich über das Deck und die Holzstufen eines Niedergangs hinunter.

Sie machten mich zum »Galeerensträfling«.

Das war schlimmer als der Tod!

***

Pamela Derek wollte wissen, wie jemand wie Dr. John Law auf die Idee kam, Schiffsarzt zu werden. Sie hatte erfahren, daß er ein äußerst tüchtiger Doktor war. So ein Mann konnte in jeder Klinik Karriere machen. Auf der »Glory Day« arbeitete Dr. Law unter seinem Wert.

Er richtete seinen Blick in die Ferne. »Wissen Sie, ich bin wie das Wasser. Ich wähle stets den Weg des geringsten Widerstands.«

»Merkwürdig. Ich hätte Sie eher für eine Kämpfernatur gehalten.«

Er schmunzelte. »Tja, so kann man sich in einem Menschen irren. Sind Sie jetzt enttäuscht von mir?«

»Überhaupt nicht«, antwortete Pamela Derek.

»Ich bin ein Zigeuner, wollte immer schon so viel wie möglich von der Welt sehen«, sagte Dr. Law. »Als ich hörte, daß auf der ›Glory Day‹ ein Arzt gesucht würde, bewarb ich mich um den Job und bekam ihn.«

»Wie lange gehören Sie der Crew nun schon an?« wollte die Sängerin wissen.

»Vier Jahre. Ich kenne die Südsee, Afrika, das Mittelmeer, Indien, habe den Panamakanal gesehen, das Kap der Guten Hoffnung, die Inseln unter dem Wind… Ich hatte es mir ehrlich gesagt nicht so schön vorgestellt, als ich hier meinen Dienst antrat.«

»Sie haben bestimmt auch schon viele einsame Frauenherzen erobert«, sagte Pamela.

»Der Kavalier genießt und schweigt«, erwiderte er. »Aber so viele, wie Sie denken, waren es bestimmt nicht. Ich bin schließlich als Arzt auf diesem Schiff und nicht als Tröster einsamer Frauen…« Er schaute ihr tief in die Augen. »Sie würde ich gern trösten, Pamela, aber Sie haben meinen Trost leider nicht nötig.«

»Oh, vielleicht doch.«

Er überhörte nicht, daß sie ihm damit eine Brücke schlug. »Darf ich Sie später zu einem Drink einladen?« fragte er.

»Sie dürfen«, antwortete die Sängerin. Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich muß gehen… Mein Auftritt…«

»Ich drücke Ihnen die Daumen.«

»Danke«, sagte Pamela und eilte an ihm vorbei.

***

Fauliger Geruch schlug mir entgegen. Unter meinen Füßen knisterte Stroh, und ich hörte Ratten fiepen. Geisterratten! Vor mir befand sich ein Gang, links und rechts gab es Bänke, auf denen ausgemergelte Gestalten saßen.

Mit müden Augen und schlaffen Zügen, bärtig und verwahrlost schauten sie mich, den Neuen, an. Ich sollte ihr Los teilen. Ein Mensch unter Geister-Galeerensträflingen.

Ein unbekannter Zauber hielt sie, die eigentlich schon lange tot sein mußten, am Leben. Auch das Schiff hätte ohne diesen Zauber nicht mehr existiert.

Ein bulliger Kerl mit einer langen Peitsche kam auf uns zu. Seine Aufgabe war es, diese Jammergestalten anzutrei, ben. Sie waren Geister, vor denen ich nichts zu befürchten hatte. Sie wurden genauso geknechtet, wie es mir bevorstand.

Irgendwann würde ich aussehen wie sie: abgekämpft, ausgebrannt, kraftlos… Sie konnten nicht sterben, ich jedoch schon. Der Bullige musterte mich mit grausamen Augen.

Ich konnte mich darauf verlassen, daß ich seine Peitsche häufiger als die anderen zu spüren kriegen würde, damit ich mich fügte und mit ganzer Kraft ruderte.

Der Mann mit der Peitsche wies mir einen Platz neben einem dürren Burschen zu, dessen Wangen tief eingesunken waren. Die Piraten, die mich festhielten, warfen mich auf die Bank, packten meine Hände und ketteten mich an das Ruder.

Dann zogen sie sich zurück, und auch der Kerl mit der Peitsche entfernte sich. Da hing ich nun an diesem verfluchten dicken Ruder und würde Kapitän Allacs Geisterschiff mitbewegen müssen.

Der Mann vor mir legte den Kopf auf das Ruder und ruhte sich aus. Jenseits des Ganges stöhnte ein Mann gequält auf. Ich gehörte nicht zu ihnen, fühlte mich als Fremdkörper in dieser traurigen Gemeinschaft.

Dennoch war ich mit ihnen gefangen, und man würde mir die Ketten erst abnehmen, wenn ich tot war.

Waren das Aussichten?

Der Mann neben mir beugte sich vor. Wie tot hing er über dem Ruder. Er schien von mir nichts wissen zu wollen. »Ich heiße Tony Ballard«, sagte ich.

Er zuckte mit den dürren Schultern. »Wie ist dein Name?«

»Unwichtig«, antwortete mein Nachbar. »Hier unten haben Namen keine Bedeutung. Man hält uns wie Tiere. Wir bekommen wenig zu essen und werden viel geschlagen.«

»Wie lange bist du schon an dieses Ruder gekettet?«

»Auch die Zeit hat hier unten keine Bedeutung. Du wirst schon sehen. Tage, Wochen, Monate werden vergehen, ohne daß du es merkst.« Er hob müde den Kopf und schaute mich an. »Du bist jung und kräftig. Du wirst sehr lange hier unten sein, Tony Ballard.«

»Und was ist, wenn ich nicht mehr rudern kann, wenn ich keine Kraft mehr habe, das Ruder zu bewegen?«

»Der Aufseher wird dich so lange schlagen, bis kein Leben mehr in dir ist, und dann wird man deinen Leichnam ins Meer werfen.«

»Habt ihr schon mal versucht, euch zu wehren? Alle zusammen.«

Der Magere wies auf die dickgliedrige Kette. »Wie denn? Sollen wir die Ketten durchbeißen?«

»Angenommen, es wäre möglich, euch zu befreien. Was würdet ihr dann tun?« wollte ich wissen, »Würdet ihr euch weigern, weiter zu rudern? Würdet ihr aus diesem stinkenden Rattenloch ausbrechen und meutern?«

»Vielleicht würden wir das tun, aber gib dich keiner falschen Hoffnung hin, Tony Ballard. Es wird nicht dazu kommen.«

»Möchtest du mir nicht doch deinen Namen verraten?«

»Nein.«

»Na schön, dann eben nicht«, sagte ich und ging zum nächsten Thema über. »Pan Allac hat sieben Piraten verloren.«

»Ich weiß.«

»Wodurch?« wollte ich wissen.

»Eine heimtückische Krankheit. Sie hätte uns alle befallen können, setzte sich aber nur in diesen sieben Männern fest. Wir hatten eine Zeitbarriere zu überwinden, überfuhren eine Dimensionsgrenze. Viele Grenzen sind harmlos, diese eine aber ist es nicht. Man muß sie schnell übersetzen. Wir gaben, was wir hatten, aber es reichte nicht. Wir hatten nicht genug Fahrt, und so fiel die magische Krankheit über diese sieben Männer her. Ihr Fleisch verfaulte und löste sich von den Knochen. Sie wurden zu Skeletten, und Pan Allac ließ sie aussetzen.«

»Zombies nehmen nun ihre Plätze ein«, sagte ich, aber damit erzählte ich meinem Nachbarn, nichts Neues. Er wußte es bereits.

Der Kerl mit der Peitsche erschien und befahl uns zu rudern. Ich bewegte mit meinem mageren Nachbarn das schwere Ruder, und ich fragte mich, wie er das allein geschafft hatte.

Vor uns stand ein Fleischkloß, der mit kräftigen Schlägen den Takt angab, und der Aufseher ließ seine Peitsche nicht nur über unsere Köpfe pfeifen, sondern auch hier und dort schmerzhaft zubeißen.

Auch mich traf die verfluchte Peitsche. Öfter sogar als die anderen. Ich hatte es vorhergesehen. Dem Aufseher machte es Spaß, mich seine Macht spüren zu lassen.

Der Takt wurde schneller, das Geisterschiff nahm Fahrt auf. Wenn ich an den Luxusdampfer dachte, den die Piraten überfallen wollten, fühlte ich mich elend.

Ich hatte keine Möglichkeit, diese vielen Menschen zu warnen. Wenn es nach Pan Al lacs Willen ging, war ihnen allen der Tod gewiß. Terence Pasquanell und Yora würden dabei tüchtig mitmischen, davon war ich überzeugt.

Yoras Seelendolch würde reiche Ernte halten.

Grauenvoll!

***

Sie saßen an der Bar und nahmen den Drink, zu dem Dr. Law die Sängerin eingeladen hatte.

»Sehen Sie«, sagte er schmunzelnd. »Es ist gutgegangen.«

»Ja, weil Sie mir die Daumen gehalten haben«, sagte Pamela Derek.

»Eine kleine Hilfe kann jeder gebrauchen«, meinte der Schiffsarzt.

Das Publikum war von Pamelas Darbietung begeistert gewesen, wie es Dr. Law vorausgesagt hatte.

Er freute sich über Pamelas Erfolg. Sie hatte einen Vertrag nur für diese eine Fahrt, aber es würde nicht schwierig sein, ihn zu verlängern.

Dr. Law hob sein Glas. »Worauf wollen wir anstoßen?« fragte er.

»Auf den Erfolg.«

»Und… auf unsere Freundschaft?« fragte er zaghaft.

»Sehr gern«, gab die Sängerin mit einem sehenswerten Augenaufschlag zurück.

Sie tranken.

Dann sagte Dr. Law: »Ich betrachte es als einen echten Glücksfall, daß Sie auf die ›Glory Day‹ gekommen sind. Ich bin sicher, wir werden viele schöne Stunden zusammen verbringen… Das heißt, wenn Sie das wollen.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Natürlich möchte ich das, John.«

Ein angenehmer Schauer durchrieselte ihn. Sie hatte ihn zum erstenmal mit seinem Vornamen angesprochen.

Er schob die kleine Glasschüssel mit gesalzenen Mandeln beiseite, die auf dem Tresen stand.

»Ich… habe Ihnen nicht alles über mich erzählt, Pamela.«

»Wir haben noch so viel Zeit.«

»Sie wollten wissen, warum ich Schiffsarzt wurde, und ich habe Ihnen die Hälfte der Wahrheit erzählt. Ich bin wirklich ein Zigeuner, der so viel wie möglich von der Welt sehen möchte. Aber das gab nicht den Ausschlag. Der Grund, warum ich mich um diesen Job bewarb, war ein anderer.«

»Sie brauchen nicht darüber zu reden, wenn es Ihnen unangenehm ist, John«, sagte die Sängerin.

»Ich möchte, daß Sie alles wissen. Ich war an der Universitätsklinik in Birmingham tätig. Man unterschob mir dort einen Kunstfehler, den in Wirklichkeit ein Kollege verschuldet hatte.«

»Haben Sie sich gegen diese Anschuldigung denn nicht gewehrt?«

»Doch, aber ich konnte sie nicht entkräften, denn mir fehlten die Beweise. Es stand Aussage gegen Aussage, und der andere hatte die besseren Freunde in der Klinik. Der Patient wäre beinahe gestorben. Man brachte ihn glücklicherweise durch, sah von einer Anzeige ab, legte mir aber nahe, das Krankenhaus zu verlassen. Tja, und so kam ich auf die ›Glory Day‹. Im Nachhinein möchte ich sagen, daß ich diesen Schritt nicht bereut habe, und seit Sie hier sind, möchte ich nirgendwo anders mehr arbeiten.«

»Ich glaube, Sie sollten sich mir in kleinen Dosen verordnen, Doktor«, sagte Pamela lächelnd. »Sie sind eine sehr gute Medizin für mich. Es besteht allerdings die Gefahr, daß ich nach Ihnen süchtig werde.«

Er strahlte glücklich. »Wenn’s weiter nichts ist. Ich werde Sie von dieser Sucht bestimmt nicht befreien, denn ich möchte uns beiden die schmerzlichen Entzugserscheinungen nicht antun,«

Er beugte sich vor und küßte sie sanft. Der Barmixer grinste breit, doch sie beachteten ihn nicht.

»Ich liebe dich, Pamela«, sagte John Law.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte das Mädchen.

Und der Luxusdampfer stampfte auf die Katastrophe zu…

***

Der Mann neben mir stöhnte. Ein Peitschenschlag hatte ihn getroffen. Der Schmerz zwang ihn, sich aufzubäumen, und er ruderte sofort mit der ganzen Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand.

»Tempo!« brüllte der Aufseher. »Schneller! Schlaft nicht ein, ihr faulen Schweine!«

Der Fleischberg trommelte einen mörderischen Takt, der selbst mir, dem Neuen, beinahe zu schnell war. Ich glaubte den Grund für diese Eile zu kennen.

Die Geistergaleere sollte in den Kurs des Vergnügungsdampfers schneiden. Über das Deck schallten die Befehle des Kapitäns. Er schickte die Geisterpiraten auf ihre Posten.

Vermutlich nahmen auch Cosmo Canalito und seine Freunde ihre Plätze ein, bereiteten sich aufs Entern vor. Szenen aus alten Piratenfilmen kamen mir in den Sinn.

Männer mit Dolchen zwischen den Zähnen, mit Säbeln, Äxten, Knüppeln bewaffnet, standen sie an der Reling und warteten gespannt auf den Augenblick des Angriffs.

Bestimmt blieb Pan Allac nicht auf seinem Schiff. Er würde seine mordlüsterne Meute anführen.

Keine Zeugen!

Es würde mehr als fünfhundert Tote geben, umgebracht von diesen Teufeln, die schon lange keine Existenzberechtigung mehr hatten. Vermutlich hatte Pan Allac mit Asmodis paktiert und für sich und seine Mannschaft ewiges Leben ausgehandelt. Ein Leben, das die Gesetze des Bösen hochhielt und sie niemals verletzte.

Wieder hörte ich die Peitsche pfeifen, und ich wußte, daß sie mich treffen würde. Ich preßte die Kiefer zusammen und wünschte mir, nicht an dieses Ruder gekettet zu sein.

Ich hätte nicht gezögert, den kräftigen Aufseher anzugreifen, Ich hätte ihm die Peitsche entrissen und… Es war ein Wunschtraum, der sich nicht erfüllen konnte, denn es war mir unmöglich, die Kette zu sprengen.

»Schneller, ihr lahmen Säcke!« brüllte der Aufseher. »Wollt ihr wohl schneller rudern?«

Wir legten uns kraftvoll ins Zeug und brachten das Geisterschiff dorthin, wo Pan Allac es haben wollte.

***

»Nun«, sagte Pan Allac und schob einen Dolch in seinen Gürtel. »Hast du dich entschieden, Yora?«

»Terence Pasquanell und ich machen mit«, antwortete die Dämonin.

Der Geisterkapitän nickte zufrieden. »Da ich in diesen Dingen mehr Erfahrung habe als ihr, schlage ich vor, daß ihr in meiner Nähe bleibt.«

Yora war damit nicht einverstanden. Sie war nicht gewillt, Anweisungen von Pan Allac entgegenzunehmen. Niemand durfte ihr Befehle erteilen, das vertrug sie nicht.

»Terence Pasquanell wird dafür sorgen, daß kein Funkspruch den Dampfer verläßt«, sagte die Totenpriesterin. »Und ich werde ihm den Rücken decken. Was ihr tut, ist eure Sache.«

Pan Allac war einverstanden. »Meine Männer brennen darauf, den Dampfer in ein Leichenschiff zu verwandeln. Wir werden die Passagiere in ihren Kabinen überraschen, in den Gängen, Sälen - und auf den Decks. Keiner wird am Leben bleiben. Keiner!«

Die Geisterpiraten waren bereit. Sie hielten Seile in ihren Händen, an denen Enteranker aus Metall baumelten, und hielten nach dem großen weißen Schiff Ausschau.

ln der dunklen Ferne blinkte bereits die großzügige Bordbeleuchtung der »Glory Day«. Cosmo Canalito, Ken Powers, Alonzo Berry und die anderen Zombies hatten noch nie ein Schiff geentert, aber ihr Zombie-Instinkt würde sie das Richtige tun lassen.

Sie würden auf der »Glory Day« genauso schrecklich wüten wie die Geisterpiraten - mit einem Unterschied: Sie würden sich nicht um den Schmuck der Passagiere kümmern.

Pan Allac gab den Befehl, das Rudern einzustellen und die Ruder einzuholen, und dann herrschte eine gespenstische Stille auf dem Piratenschiff, während die »Glory Day« langsam näher kam.

***

Tyron Fairchild, der Kapitän der »Glory Day«, bemühte sich stets auch selbst um das Wohl der Passagiere. Er war kein kleiner Gott, irgendwo dort oben auf der Kommandobrücke, den niemand erreichen konnte.

Er mischte sich gewissermaßen unters Volk, und man konnte Bitten und Beschwerden an ihn herantragen. Manchmal übernahm er auch die Rolle des Beichtvaters, gab Rat, wenn er gewünscht wurde - und besonders stolz war er darauf, daß er auf seinem Schiff schon so manche Ehe gestiftet, beziehungsweise repariert hatte.

Er unterhielt sich mit einer reichen Lady aus Cornwall, die über und über mit glitzerndem Schmuck behängen war. Trotz seiner 55 Jahre sah er immer noch sehr gut aus in seiner weißen Maßuniform. Er war schlank, hielt sich sehr gerade und wirkte äußerst sportlich.

Der Stewart unterbrach die Unterhaltung und sagte, der Kapitän möge auf die Brücke kommen.

»Entschuldigen Sie mich, Lady Florence«, sagte er höflich, »aber die Pflicht ruft.«

Als er mit dem Stewart allein war, fragte er: »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?«

»Keine Ahnung, Sir. Unser Navigationsoffizier bat mich lediglich, sie zu suchen und auf die Brücke zu bitten.« Als Tyron Fairchild die Brücke betrat, stand der Navigationsoffizier vor dem Radarschirm.

»Was gibt’s?« fragte der Kapitän. »Sehen Sie sich das an«, gab der Navigationsoffizier zurück.

Fairchild trat an den Radarschirm, in dessen Kreis sich ein kleiner heller Fleck zeigte, »Was ist das?« fragte der Kapitän. »Zuerst dachte ich, es wäre ein Schiff, das unseren Kurs kreuzt. Auf unseren Funkspruch bekamen wir keine Antwort. Mittlerweile kamen wir nahe genug heran, um mit dem Nachtglas erkennen zu können, daß es sich um eine Nebelbank handelt«

»Darf ich das Glas mal haben?«

Der Navigationsoffizier gab es dem Kapitän, Tyron Fairchild blickte hindurch und drehte an den Okularen.

»Nebel«, sagte er und setzte das Glas wieder ab. »Ganz gewöhnlicher Nebel. Was beunruhigt sie daran?«

»Wir fahren geradewegs darauf zu.«

»Es ist nicht die erste Nebelbank, die wir durchstoßen«, sagte der Kapitän unbekümmert. »Ich verstehe Ihre Unruhe nicht.«

»Wir haben einen kräftigen Südostwind, Sir«, sagte der Navigationsoffizier. »Vorhin bewegte sich der Nebel jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Finden Sie das nicht auch eigenartig? Nun steht die Nebelbank vor uns und bewegt sich nicht von der Stelle. Sie scheint auf uns zu warten.«

»Unsinn«, sagte der Kapitän und blickte noch einmal durch das Nachtglas. »Machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.«

»Heißt das, Sie wollen den Kurs beibehalten?«

»Aber sicher«, erwiderte Tyron Fairchild. »Ich sehe keinen Grund, weshalb ich ihn ändern sollte.«

***

Die »Glory Day« wuchs aus der Dunkelheit. Yora hatte sich Männerkleidung geben lassen und stand nun, den Seelendolch im breiten Ledergürtel, hinter den Piraten.

»Der Nebel wird die Maschinen stoppen«, sagte Pan Allac.

Der Vergnügungsdampfer überragte die Piratengaleere um etliche Meter, doch die Geisterseeräuber würden keine Schwierigkeiten haben, an Bord zu gelangen.

Alle warteten auf den Befehl des Kapitäns, die »Glory Day« zu entern. Pan Allac ließ sich damit noch Zeit. Er konnte besser als jeder seiner Männer abschätzen, wann der richtige Augenblick gekommen war.

Und dann - endlich - kam der ungeduldig erwartete Befehl. Zum Greifen nahe war die »Glory Day« jetzt. Die Geisterpiraten drehten die Enteranker an den Seilen, und sobald diese genügend Schwung hatten, ließen sie sie nach oben sausen.

Die Haken krallten sich auf den Decks der »Glory Day« fest, und schon kletterten die Geisterseeräuber daran hoch. Sie waren unbeschreiblich schnell.

Auch Cosmo Canalito und die anderen Zombies kletterten an den Seilen hoch. Ihnen folgten Terence Pasquanell, Yora und Pan Allac. Auf dem Schiff trennten sich Yora und der Zeitdämon von den Seeräubern.

Während sich die Geisterpiraten auf die Decks verteilten, begaben sich die Totenpriesterin und ihr Begleiter zum Funkraum. Terence Pasquanell öffnete die Tür.

Der Funker trat ihm freundlich lächelnd entgegen. »Tut mir leid, Sir. Unbefugten ist hier der Zutritt nicht gestattet. Wohin wollen Sie? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Ich bin hier richtig«, sagte der Mann mit den Todesaugen.

Er starrte an dem Funker vorbei und aktivierte die dämonische Kraft seiner Augen. Blitze knisterten über die Armaturen. Drähte und Schalter verschmorten.

Grauer, beißend stinkender Hauch stieg unter den Verblendungen hervor.

»Meine Güte, was ist das? Machen Sie das?« fragte der Funker verdattert.

Er wollte Terence Pasquanell aus der Kabine stoßen und die Tür schließen, da fühlte er sich von einer unsichtbaren Kraft gepackt, hochgerissen und gegen die Wand geschleudert.

Ohnmächtig landete er auf dem Boden.

Terence Pasquanell winkte Yora herbei, und die Totenpriesterin zog den Seelendolch aus ihrem Gürtel.

***

Ich bekam die Vorbereitungen der Seeräuber in allen Einzelheiten mit. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn. In wenigen Augenblicken würden die Piraten über die Passagiere des Vergnügungsdampfers herfallen, und ich hatte keine Möglichkeit, mich auf die Seite der Opfer zu stellen.

Den ausgemergelten Mann neben mir ließ das kalt. Er hing wieder über dem Ruder und versuchte sich zu erholen. Ihm war das alles vertraut, es regte ihn nicht auf.

Daß die Piraten unschuldige Menschen töten würden, war ihm egal. Er war sich ja nicht einmal selbst mehr wichtig, hatte sich vor langer Zeit aufgegeben.

Ich versuchte mich von der Kette zu befreien, doch ich hätte mir die Mühe sparen können. Die bekam keiner ab. Bis zu meinem Tod würde ich hier bleiben.

Allacs Befehl zum Entern schallte über das Deck des Geisterschiffs, und ich malte mir die Szenen, die sich drüben in Kürze abspielen würden, in schrecklichen Farben aus.

Das Quälende daran war die Ohnmacht, mit der ich konfrontiert war. Es gab nichts Schlimmeres für mich, als zu wissen, was geschehen sollte, ohne helfen zu können.

Großer Gott, wenn ich doch nur dieses peinigende Denken hätte abstellen können.

***

Tyron Fairchild blieb noch einige Zeit auf der Brücke. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber der Navigationsoffizier hatte ihn mit seiner Unruhe angesteckt.

Es war tatsächlich merkwürdig, daß sich die Nebelbank vorhin gegen den Südostwind bewegt hatte. Ein Naturphänomen? Oder hatte sich der Navigationsoffizier lediglich geirrt?

Das hätte der Kapitän angenommen, wenn die Nebelbank jetzt vom Wind abgetrieben worden wäre, aber sie trotzte ihm, und das war höchst ungewöhnlich.

Der Nebel stand wie ein Felsen.

Als die »Glory Day« damit in Berührung kam, fielen die Maschinen aus. Eine solch große Panne hatte es noch nie gegeben. Tyron Fairchild setzte sich unverzüglich mit dem Maschinenraum in Verbindung, um sich zu informieren. »Was ist bei Ihnen los, Mr. Wynn?« Der Chefmaschinist war überfragt, »Ich weiß es nicht, Sir… noch nicht«, verbesserte er sich. »Bis vor wenigen Augenblicken arbeiteten die Maschinen einwandfrei. Ich kann mir die Störung nicht erklären. Vor allem deshalb nicht, weil sie so umfassend ist.«

»Suchen Sie die Ursache und unterrichten Sie mich sofort, wenn Sie sie gefunden haben.«

»Aye, aye, Sir.«

»Hoffentlich sind Sie in der Lage, den Schaden schnellstens zu beheben, Mr. Wynn. Es wäre sehr peinlich, wenn wir die Fahrt nicht in Kürze fortsetzen könnten. Außerdem würde das die Passagiere sehr beunruhigen.«

»Wir werden tun, was wir können«, versprach der Chefmaschinist und hängte ein.

Tyron Fairchild atmete tief durch. »Verflucht, wenn ich bloß wüßte, was das zu bedeuten hat.«

***

Die Männer im Maschinenraum checkten bereits die Aggregate durch. Sie überprüften die elektronischen Steuerungssysteme, sämtliche Treibstoffleitungen, nahmen sich ein Segment nach dem anderen vor.

Bisher war alles in Ordnung.

Und trotzdem bewegten sich die Maschinen nicht mehr.

Wynn, ein weißhaariger Mann mit wasserhellen Agen, war zwischen solchen mächtigen Aggregaten alt geworden. Er kannte jedes Geräusch. Das Wummern der riesigen Dieselmotoren war ihm ebenso vertraut wie das Rasseln und Klingeln der Nockenwellen.

Jede Veränderung im Klangbild -dieser von Metall geborenen Sinfonie -wäre ihm sofort aufgefallen. Er hatte hier unten das absolute Gehör, das jede Abweichung sogleich registriert hätte, doch ihm war nichts aufgefallen.

Und nun wollte der Kapitän schnell, stens einen Bericht haben, und die Maschinen sollten womöglich in ein paar Minuten wieder laufen. Das wäre natürlich auch in Wynns Sinn gewesen, aber, verdammt noch mal, er konnte nicht zaubern.

Als er sich in die Suche nach dem elementaren Fehler einschalten wollte, öffnete sich die Tür, und ein Mann betrat den Maschinenraum, der nicht in die heutige Zeit paßte.

Gab es an Bord einen Maskenball?

Davon hätte Wynn gewußt. Er kannte den Veranstaltungskalender für diese Fahrt. Ein Kostümfest war nicht vorgesehen.

Dennoch hatte sich einer der Passagiere als Pirat von Anno dazumal verkleidet. Sogar einen Säbel hielt er in der Hand. Etwas in der Haltung des Mannes mißfiel dem Chefmechaniker.

Der Kerl wirkte feindselig. Er erweckte den Eindruck, als würde er seinen Säbel gebrauchen, wenn man ihm zu nahe kam.

Ein Verrückter! dachte Wynn, Ich muß ihn loswerden. Hier kann er nicht bleiben. Irgend jemand muß sich seiner annehmen, muß ihn auf die Krankenstation bringen.

Wynn ging auf den Seeräuber zu. Er war zwar nicht mehr der Jüngste, aber er hatte keine Angst vor dem Irren. Er würde ihm den Säbel wegnehmen und sich mit ihm in die Krankenstation begeben.

Zwei Schritte vor dem Piraten blieb er stehen. »Schickes Kostüm«, sagte er. »Sieht sehr echt aus.«

Der Geisterpirat hob den leicht gekrümmten Säbel.

»Nicht doch«, sagte der Chefmaschinist freundlich. »Sie haben nicht die Absicht, mir wirklich etwas anzutun. Warum auch? Sie wissen, daß ich Ihr Freund bin. Jedermann auf diesem Schiff ist Ihr Freund, deshalb brauchen Sie auch keinen Säbel. Niemand will Ihnen etwas tun. Würden Sie mir die Waffe geben? Darf ich sie mir mal ansehen?«

Der Pirat regte sich nicht.

»Wie ist Ihr Name, Sir?« wollte Wynn wissen, Er behandelte den Mann wie einen Geisteskranken, sprach mit sanfter Stimme, um ihn nicht aufzuregen. Aber er war auf der Hut, denn Irre sind unberechenbar.

Man weiß nie, was in ihrem kranken Gehirn vorgeht. Da sich der Seeräuber nicht freiwillig von dem Säbel trennen wollte, wollte Wynn ihm die Waffe abnehmen.

»Kommen Sie, geben Sie her«, sagte er und trat einen Schritt vor.

Da schlug der Seeräuber zu. Er hätte dem Chefmaschinisten glatt den Kopf vom Rumpf gçtrennt, wenn dieser sich nicht gedankenschnell geduckt hätte.

Die Klinge sauste knapp über Wynns Kopf hinweg.

»Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen?« stieß der Chefmaschinist empört hervor.

Jetzt war er wütend - mit Hecht! Er stürzte sich auf den Geisterpiraten und versuchte, ihm den Säbel zu entreißen.

Keinem seiner Männer fiel der Kampf auf. Wynn rief sie nicht zu Hilfe. Er glaubte, mit dem Seeräuber allein fertigzuwerden, und vielleicht wäre es ihm tatsächlich gelungen, diese Auseinandersetzung für sich zu entscheiden, denn er verfügte immer noch über Bärenkräfte.

Aber in diesem Moment trat ein zweiter Pirat durch die Tür und schlug Wynn mit dem Faustschutz nieder.

Und dann saß die Säbelspitze an Wynns Kehle…

***

Tyron Fairchild hatte nicht lange auf der Brücke bleiben wollen, doch nun verließ er sie nicht, denn er erwartete eine Nachricht aus dem Maschinenraum.

Er schätzte Wynn. Das war ein Maschinist vom alten Schlag, verliebt in diese dröhnenden, stampfenden Ungeheuer aus Eisen und Stahl. »Seine Babies« nannte Wynn die gewaltigen Motoren, die die »Glory Day« antrieben, und diese »Babies« befanden sich bei Wynn in der allerbesten Obhut.

Dunkle Gestalten liefen über das Oberdeck. Der Kapitän bemerkte sie. »Was sind das für Leute?«

Niemand konnte es ihm sagen. War es möglich, daß Terroristen an Bord gekommen waren? So etwas wäre nicht zum erstenmal passiert. Diesen Leuten war jedes Verbrechen recht, wenn es nur genug Aufsehen erregte.

Der Überfall auf einen Vergnügungsdampfer hätte sich medial hervorragend ausschlachten lassen. Tyron Fairchild überlegte, ob er die Mannschaft in Alarmbereitschaft versetzen sollte.

Er zögerte noch, denn er wollte keine Panik heraufbeschwören. Die dunklen Gestalten waren nicht mehr zu sehen. Fairchild griff nach dem Hörer des Bordtelefons und rief im Maschinenraum an.

Niemand kam an den Apparat. Einer Eingebung folgend setzte sich der Kapitän mit dem Funkraum in Verbindung. Da war es dasselbe: niemand meldete sich.

Also war es vertretbar, Alarm zu geben. Der Kapitän wollte gerade einen entsprechenden Befehl geben, als die Tür aufflog und mehrere Geisterpiraten hereinstürzten.

Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, und Mordlust brannte in ihren grausamen Augen.

***

Pamela Derek stand wieder auf der Bühne und sang. Die anfängliche Verkrampfung war verschwunden. Pamela sang jetzt locker und gelöst. Sie wußte nun, daß sie bei ihrem Publikum ankam, und das bewirkte diese angenehme Unbeschwertheit, die auch in ihren Liedern zum Ausdruck kam.

Die Passagiere tanzten zu alten und neuen Melodien und bedankten sich nach jeder Nummer mit einem herzlichen Applaus.

Pamela war, als würde sie für gute Freunde singen. Aber in Wirklichkeit sang sie nur für Dr. John Law, der an der Bar saß und zu ihr herüberlächelte.

Sie wußte selbst nicht, wie es so schnell hatte gehen können. John hatte sie mit seinem Geständnis, sie zu lieben, überrumpelt, und sie hatte ganz plötzlich gespürt, daß sie ihn nicht nur sehr gern hatte, sondern richtig liebte.

Sie wußte, daß ihr dieser großartige, feinfühlige Mann niemals weh tun würde. Daß ihr auf diesem Schiff das Glück begegnen würde, hätte sie nicht gedacht.

Noch schien die Welt hier in Ordnung zu sein. Daß die Maschinen nicht mehr liefen, war noch niemandem aufgefallen. Der Schiffsarzt hob sein Glas und prostete der Sängerin damit zu.

Sie nickte und schenkte ihm ein warmes Lächeln.

Da gellte plötzlich der Schrei einer Frau durch den Saal, und dann überschlugen sich die Ereignisse. Pamela verstummte, die Band hörte auf zu spielen, sämtliche Ausgänge waren von Piraten besetzt.

Dr. Law hatte den Eindruck, in einen alten Hollywoodschinken geraten zu sein. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Errol Flynn plötzlich die Szene betreten hätte.

Tische, Stühle fielen um. Gläser klirrten, Sektkübel schepperten. Immer mehr Menschen schrien. Die Piraten rückten vor. Blanke Säbel und Dolche blitzten.

Dr. Law sprang vom Hocker. Ein Mann stieß gegen ihn, und sie hätten beinahe beide das Gleichgewicht verloren.

Die Musiker verließen einer nach dem anderen die Bühne. Pamela Derek stand noch vor dem Mikrophon, und aus den großen Lautsprecherboxen kam ihr entsetztes Schluchzen.

Ich muß zu ihr! schrie es in John Law. Ich muß ihr beistehen! Sie braucht mich jetzt!

Wie eine verstörte Hammelherde drängten sich die Passagiere auf der Tanzfläche, die auf einmal zu klein geworden war.

»Pamela!« schrie der Schiffsarzt über viele Köpfe hinweg. »Komm herunter! Hunter von der Bühne!«

Die Geisterpiraten bildeten einen Halbkreis. Niemand konnte ihre Kette durchbrechen. Wer es versucht hätte, hätte diesen Wagemut mit dem Leben bezahlt.

Aber es konnte sich niemand dazu aufraffen. Frauen klammerten sich zitternd an ihre Männer und flehten sie an, sie zu beschützen, aber die meisten Männer hatten ebensoviel Angst wie sie.

John Law kämpfte sich durch die Menge. Zu viele Körper versperrten ihm den Weg zur Bühne.

»Lassen Sie mich bitte durch!« schrie er. »Ich muß zur Bühne! Bitte machen Sie Platz!«

Doch sie konnten nicht zur Seite treten, nicht einmal, wenn sie wollten. Der Schiffsarzt mußte sich jeden Zentimeter schwer erkämpfen. Schweiß rann ihm in die Augen, sein Gesicht war gerötet. Er preßte sich zwischen eng beisammenstehenden Körpern durch, die Messingknöpfe rissen von seiner weißen Uniform ab, er schob einen Mann hinter sich, wurde gestoßen, und man versuchte ihn zurückzudrängen.

Pan Allac führte diese Geisterpiraten an, denn hier gab es viel zu holen: Uhren, Ringe, Armreifen aus Gold und Platin, Brillantbroschen, Halsketten, Perlencolliers…

Zuerst sollten die Menschen alles abliefern. Sie sollten denken, sich damit freikaufen zu können, und wenn sie nichts mehr besaßen, wollten ihnen Allac und reine Geisterpiraten das Leben nehmen, Hinter Pamela Derek tauchte ein Untoter auf: Alonzo Berry.

Als John Law ihn erblickte, zog sich seine Kopfhaut zusammen. Er fürchtete um Pamela Dereks Leben. So laut er konnte, schrie er ihren Namen, und er kämpfte sich noch wilder und verzweifelter vorwärts.

Wieder schrie er, sie solle die Bühne verlassen. Berry stieß Notenständer um und beförderte die Drums mit einem kräftigen Tritt zur Seite.

Pamela drehte sich um und starrte dem Zombie entgeistert in die gebrochenen Augen. Ängstlich wich sie zurück, einen Schritt, noch einen.

Dann war die Bühne zu Ende, und das Mädchen fiel. John Law konnte gerade noch verhindern, daß sie sich verletzte. Als sie von der Bühne fiel, befreite sich der Schiffsarzt von der Umklammerung der Menschenleiber und fing das Mädchen auf.

Mit donnernder Stimme verlangte Pan Allac Ruhe, Er mußte die Forderung zweimal wiederholen, dann war es einigermaßen still. Nur da und dort war ein unterdrücktes Schluchzen zu hören.

Allac machte den Anwesenden klar, daß sie sich von ihrer gesamten Habe trennen mußten, »Wenn einer denkt, uns etwas vorenthalten zu müssen, töten wir ihn auf der Stelle«, sagte der Geisterkapitän. Er wies mit seinem Säbel vor sich auf den Boden, »Ihr legt alles hier hin, und wer Juwelen in seiner Kabine aufbewahrt, hat es zu melden. Laßt euch nicht einfallen, uns zu täuschen, das würde euch nicht gelingen.«

John Law richtete sich mit Pamela auf. Seine zitternde Hand fuhr über ihre Wange.

»Ist dir nichts passiert?« wollte er wissen.

»Ich bin in Ordnung« gab das Mädchen zurück.

Er blickte haßerfüllt zur Bühne hinauf. Dort oben stand Alonzo Berry, und er bekam soeben Gesellschaft von Ken Powers, »Sie wollen unseren Schmuck«, sagte der Schiffsarzt. »Sie sollen ihn haben. Alles, was sie wollen, wenn sie nur schnellstens wieder verschwinden.« Tränen schimmerten in Pamelas Augen, »Hab keine Angst«, sagte der Schiffsarzt. »Ich beschütze dich… Piraterie in ganz großem Stil; ich hätte nicht gedacht, daß es so etwas gibt. Wir dürfen diese Kerle nicht reizen. Sobald sie die ›Glory Day‹ verlassen haben, wird man einen Funkspruch absetzen. Man wird sie jagen. Sie werden nicht ungeschoren davonkommen,«

Er wies auf ihr funkelndes Collier, »Du mußt es ihnen geben.«

»Aber es ist nicht echt.«

»Was macht das schon? Vielleicht können sie echten Schmuck von falschem überhaupt nicht unterscheiden. Wir geben ihnen einfach alles, was wir haben.«

Die ersten lieferten ihre Juwelen ab. Auch Lady Florence trennte sich angstschlotternd von allem, was sie an sich trug und trat dann schnell zurück.

Pan Allac hob seinen Säbel und wies auf einen Mann, der soeben einen goldenen Ehering auf den Boden gelegt hatte.

»Ist das alles?« fragte der Geisterkapitän ärgerlich.

»Ich mache mir nichts aus Schmuck«, erwiderte der Mann.

»In deiner Kabine - was bewahrst du dort auf?«

»Nichts.«

»Überzeugt euch davon, ob das stimmt!« befahl Pan Allac, und zwei Geisterpiraten stürzten sich sofort auf den Mann und zerrten ihn fort.

Ein Mann lieferte seine Halskette, ein goldenes Armkettehen und eine silberne Taschenuhr ab.

»Was ist mit dem Ring?« fragte Pan Allac, als der Mann sich aufrichtete und zurücktreten wollte.

»Ich kriege ihn nicht ab«, antwortete der Mann. »Er sitzt fest, seit Jahren schon.«

»Dann werden wir dir helfen«, entschied Pan Allac und nickte einem seiner Männer zu. »Schneide ihm den Finger ab!«

»Nein!« schrie der Mann entsetzt. »Um Himmels willen, das könnt ihr nicht tun!«

Er benetzte seinen Finger mit Speichel und drehte den Ring hastig hin und her. Immer wieder machte er den Finger naß, und mit großer Mühe gelang es ihm, den Ring doch abzuziehen.

Rasch warf er ihn auf den Schmuckberg und zog sich totenbleich zurück.

Pamela Derek bekam in der Aufregung den Verschluß ihres Colliers nicht auf.

»Warte«, sagte John Law. »Ich helfe dir.«

Es war auch für ihn nicht einfach, den Verschluß zu öffnen, denn seine Finger zitterten ebenfalls. Sie waren so ziemlich die letzten, die an die Geisterpiraten ablieferten, was sie an Schmuck bei sich trugen.

Der bärtige Geisterkapitän warf ein Tischtuch auf den Boden und befahl seinen Männern, die Beute darin einzuschlagen. Nicht alles, was glitzerte und funkelte, war auch wertvoll, aber das störte die Seeräuber nicht.

Noch nie hatten sie mehr erbeutet. Damit ließen sich die Schatztruhen randvoll füllen.

Als das Juwelenbündel zugeknotet war, ließ Pan Allac seinen grausamen Blick über die angsterfüllten Menschen schweifen.

»Ihr habt euch noch nicht freigekauft«, rief er höhnisch.

»Was wollt ihr noch?« wagte ein Mann zu fragen. »Wir besitzen nichts mehr. Wollt ihr auch unsere Kleider haben?«

»Nein, aber euer Leben!« erwiderte Pan Allac hart.

Wieder schluchzten Frauen auf, und Pamela Derek hielt sich an John Law fest. Er hatte gesagt, er würde sie beschützen, aber konnte er das?

Sie klammerte sich an diese Hoffnung, denn ohne sie mußte sie sich selbst aufgeben.

»Könnt ihr euch nicht mit dem Schmuck begnügen?« fragte der Schiffsarzt. »Mein Gott, ihr könnt doch nicht alle, die sich an Bord dieses Schiffes befinden, umbringen,«

Pan Allac grinste breit. »Können wir nicht? Es gibt nichts, was wir nicht können. Ich werde es dir beweisen. Komm her, tritt vor, du bist der erste, den ich töten werde!«

»Nein!« schrie Pamela und klammerte sich noch fester an John Law. »Ihr dürft ihm nichts tun. Ich liebe ihn!«

Wenn sie dachte, damit das Herz des Geisterkapitäns erweichen zu können, irrte sie. Es machte Pan Allac Spaß, ihr vor dem Tod auch noch diese Seelenpein anzutun.

»So«, sagte er mit hohntriefender Stimme. »Du liebst ihn. Dann hoffe, daß er dir keine Schande macht und wie ein Mann stirbt«, er richtete seinen Blick wieder auf den Schiffsarzt. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

Kreideweiß war John Laws Gesicht geworden. Gedankenfetzen durchrasten seinen Kopf wie altes Zeitungspapier, das ein wilder Sturm erfaßt hat.

Er mußte gehorchen, und er wollte nicht wie ein Feigling sterben. Er wollte allen ein Vorbild sein, würde nicht schreien oder um sein Leben jammern.

Er würde das unvermeidliche Schicksal nach außen hin mit stoischer Gelassenheit hinnehmen.

Als er sich von Pamelas Armen zu befreien versuchte, drückte sie ihn ganz fest an sich.

»Nein!« schrie sie und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich lasse nicht zu, daß sie dich töten!«

»Bitte, Pamela«, sagte der Schiffsarzt eindringlich. »Laß mich los, sei vernünftig.«

»Ich will nicht, daß du stirbst!« schluchzte das Mädchen.

Es gelang ihm, freizukommen. Mit hoch erhobenem Kopf trat er vor den Geisterkapitän, der ihn gemein angrinste.

»Du bist sehr mutig«, bemerkte Pan Allac. »Auf die Knie!«

Dr. John Law gehorchte.

»John!« schrie Pamela mit tränenerstickter Stimme. »Ich… liebe… dich…«

Im selben Moment hob Pan Allac den Säbel…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 122 »Der Geisterwolf«
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